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    Für alle, die glauben, sie seien nicht gut genug

  


  
    Der Wald ist ein strenger, unbestechlicher Richter. Er gibt jedem, was er verdient– aber er schenkt einem nichts. Man muss seine Signale richtig deuten und mit Zähnen und Klauen um die Beute kämpfen. Das tun wir seit Jahrhunderten und wir werden es auch in Zukunft so halten.

  


  
    LETZTE VORBEREITUNGEN


    Ich hockte im Schatten einer Sandbirke und schnupperte. Es roch nach feuchtem Moos und Erde. Aber da hing noch ein anderer Geruch in der Luft: nach etwas Warmem, Wildem.


    Reglos verharrte ich, horchte auf das leiseste Rascheln.


    Da!


    Weiter vorne. Im gesprenkelten Grün des Waldes.


    Ohne den Blick von den Bäumen abzuwenden, langte ich nach unten und griff mir eine Handvoll Laub. Es war braun und welk und wehte mir entgegen, als ich es in die Luft warf. Sehr gut! Das Tier, das sich da vorne verbarg, konnte mich also nicht wittern. Der Wind trug meinen Geruch von ihm weg.


    Ich umklammerte den Bogen fester. Mit der rechten Hand tastete ich nach hinten und zog einen Pfeil mit scharfer, glänzender Spitze aus dem Köcher. Ich legte ihn in die Sehne ein und schlich näher. Kurz hielt ich inne, dann machte ich noch einen Schritt, wie in Zeitlupe. Der Waldboden war bedeckt mit trockenen Blättern und Zweigen, aber das störte mich nicht. Ich war ein Jäger. Der beste unseres Dorfes. Einer, der es verstand, lautlos wie ein Phantom über altes Herbstlaub zu schweben.


    Entschieden und punktgenau setzte ich meine Füße auf den kupferfarbenen Blätterteppich, ohne abzurollen. Genau das war der Trick. Man musste platt auftreten, so wie die Hirsche, Rehe und Elche. Deren Hufe rollten auch nicht ab, sondern berührten den Boden nur einmal flüchtig– weshalb man sie genauso wenig hörte wie den Morgennebel, der zwischen den Bäumen hindurchwabert.


    Die Zeit schien stillzustehen. Mein Herz schlug gleichmäßig, meine Muskeln waren entspannt.


    Und dann entdeckte ich ihn. Nicht weit vor mir. Ein Umriss zwischen den Ästen.


    Es war der größte Hirsch, den ich je gesehen hatte. Stolz und aufrecht stand er da, den Kopf in meiner Richtung. Sein Geweih war so gewaltig, dass ich es nicht mal mit ausgestreckten Armen hätte umfassen können.


    Ich straffte die Schultern und holte tief Luft. Dann brachte ich den Bogen in Position, spannte ihn, kniff ein Auge zu und zielte, während ich langsam und gleichmäßig ausatmete.


    Jetzt.


    Als ich die Sehne losließ, surrte der Pfeil durch die Luft. Ein tödliches Geschoss aus Holz und Federn, geradlinig, präzise und schnell.


    Doch der Pfeil streifte einen im Wind schwingenden Ast und wurde nach rechts abgelenkt. Er geriet ins Schlingern, prallte gegen einen Birkenstamm und trudelte zu Boden wie ein abgestorbener Zweig.


    »Verdammt!«


    Sofort schnappte ich mir einen neuen Pfeil, legte ihn ein, spannte und ließ los.


    Dieses Mal schaffte es der Pfeil zwar durch das Astgewirr, doch sein Schwung verpuffte zu früh. Als er die Hinterflanke des Tieres erreichte, tropfte er ab und fiel ins Unterholz.


    »Das gibt’s doch nicht!«


    Ich ging noch näher ran und schoss erneut. Diesmal traf ich fast die Stelle, wo das Herz saß, doch wieder hatte der Pfeil zu wenig Power, um das Fell zu durchbohren.


    »Scheiße, das Ritual kann ich vergessen!«, fluchte ich und ließ den Bogen sinken. »Das wird ein einziges Fiasko!«


    Die Einsicht traf mich mit voller Wucht. Ich war alles andere als der beste Jäger des Dorfes. Ich war nicht mal der beste Jäger unter den Gleichaltrigen. Ich war ein absolut hoffnungsloser Fall. Mein Bogen war kleiner und hatte weniger Zugkraft als der von den anderen Jungs, aber ich konnte einen größeren nicht händeln. Und zielen konnte ich auch nicht.


    Ich trottete mit einem Seufzer auf die riesige braune Gestalt hinter den Bäumen zu. Von weitem sah das Ding erstaunlich echt aus, aber von nahem war es einfach nur ein Haufen aus Stöcken und Moos mit einer alten kaffeefarbenen Decke drüber. Eine Attrappe, die Dad mir zu Übungszwecken hinter unserem Haus errichtet hatte.


    Fluchend legte ich einen neuen Pfeil ein und schoss ihn in blinder Wut ab. Die Spitze bohrte sich in die Decke, direkt an der Stelle, wo bei einem richtigen Hirsch das Herz gesessen hätte.


    Ich bräuchte schon eine Riesenportion Glück. Oder müsste mich zumindest verdammt nahe heranpirschen können…


    Schritte. Hinter mir.


    Ich drehte mich um und wartete. Es war Dad, das erkannte ich am Gang. Dad war groß und machte entsprechend lange, aber trotzdem erstaunlich leichtfüßige Schritte.


    »Oskari.« Er schob die Zweige beiseite und spähte zu mir hindurch. »Du übst wohl bis zur allerletzten Minute?«


    Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und zuckte die Achseln, versuchte meine Angst zu überspielen. Morgen war mein dreizehnter Geburtstag, doch bevor ich ein Mann sein würde, musste ich das Ritual bestehen.


    »Tja…« Er zögerte, offenbar unschlüssig, was er sagen sollte. »Sie warten bestimmt schon alle. Bist du fertig?«


    »Denke schon.« Ich rührte mich nicht vom Fleck.


    Dad musterte mich einen Moment, dann kam er zu mir und hob mit einer Hand mein Kinn an, so dass er mir in die Augen sehen konnte. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden.«


    Ich nickte und versuchte zu lächeln, obwohl ich ganz und gar nicht das Gefühl hatte, dass alles gut werden würde.

  


  
    DIE SCHÄDELSTÄTTE


    Mein Magen spielte verrückt, als ich den Bogen in meinem Zimmer gegen die Wand lehnte und dann das Haus verließ.


    Dad wartete schon in seinem SUV. Nervös trommelte er auf dem Lenkrad herum, der Motor lief. »Beeil dich! Wir müssen los«, rief er durch das offene Seitenfenster.


    Ich zog die Tür zu und lief um das Auto herum zum Beifahrersitz, aber Dad schüttelte den Kopf.


    »Setz dich hinten rein«, sagte er. »Wenn du das Ritual erfolgreich hinter dich gebracht hast, darfst du vorne sitzen. Wie ein Mann. So will es die Tradition.«


    Ohne zu antworten, kletterte ich auf den Rücksitz. Es war lange her, dass ich zuletzt dort gesessen hatte. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind.


    Knirschend legte Dad den Gang ein und fuhr los. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er.


    »Hab ich nicht.«


    »Du wirst es gut machen, Oskari. Du bist mein Sohn.« Er warf mir einen Blick im Rückspiegel zu und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart, so als würde er angestrengt nachdenken. »Ich weiß, dass du es eigentlich nicht machen willst, aber es ist nun mal Tradition.«


    »Ich will es doch machen«, sagte ich.


    Dad öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und schloss das Fenster. Die Luft im Auto roch abgestanden und nach alten Stiefeln.


    Unsere Dorfstraße war ganz verbeult vor lauter Schlaglöchern. Und überall am Straßenrand standen wartende Autos. Als wir an ihnen vorbeifuhren, hupten sie und sammelten sich als Konvoi hinter uns. Ich versuchte auszublenden, dass all die Leute nur wegen mir unterwegs waren. Dass sie mir hinterherfuhren, um zu sehen, wie ich mich beim Ritual schlug.


    »Am besten, du erlegst einen Elch, okay?«, sagte Dad.


    Ich holte tief Luft, legte meine Hände als Trichter um den Mund und stieß den Laut aus, den Dad mir beigebracht hatte.


    »Ööörüüüh! Ööörüüüh!«


    Mein Vater runzelte die Stirn. »Hm, klingt ein bisschen nach einem schnarchenden alten Mann, aber schon ganz gut. Vielleicht klappt der Hirsch besser?«


    Ich probierte den Hirschlaut, doch der hörte sich wie eine ertrinkende Katze an. Dad schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.


    Ich schloss die Augen und wünschte mich weit weg. »Tut mir leid.«


    »Du wirst es schon packen, Oskari«, sprach er mir ungefähr zum fünften Mal Mut zu. Aber es klang eher so, als wolle er sich selbst beruhigen. »Alles, was du brauchst, hab ich dir hinten aufs Quad geschnallt. Aber wenn du tust, was ich dir beigebracht habe, wirst du es gar nicht brauchen. Damals, zu meiner Zeit, gab’s noch keine Quads. Und wir haben es auch geschafft. So, und jetzt wiederhole noch mal, was die zwei wichtigsten Dinge sind.«


    »Äh…«


    »Komm schon, Oskari, die zwei wichtigsten Dinge.«


    »Das Messer.«


    »Ja.«


    »Und das Feuerstarter-Set.«


    »Hast du beides bei dir?«


    »Ja.« Ich klopfte auf das Messer, das an meinem Gürtel hing, und auf meine Jackentasche, in der ich das wasserdichte Döschen mit dem Zündzubehör verstaut hatte.


    »Sehr gut, mein Junge. Solange du diese zwei Dinge bei dir hast, kann dir nichts passieren. Deshalb: Trenne dich niemals von ihnen. Pack sie nicht in deinen Rucksack und verliere sie bloß nicht. Sie können über Leben und Tod entscheiden.«


    »Es ist doch nur eine Nacht, Dad.« Ich versuchte tapfer zu klingen.


    »Das spielt keine Rolle. In der Wildnis ist eine Nacht lang genug. Da kann alles schiefgehen. Aber mit dem Messer und dem Feuerstarter-Set kannst du dich verteidigen und für Wärme und Nahrung sorgen– so lange wie nötig. Und dann hast du natürlich noch den Bogen.«


    Der Bogen. Allein bei dem Gedanken krampfte sich mein Magen zusammen.


    Seufzend drehte ich mich um und starrte durch die dreckige Heckscheibe, die bei jedem Schlagloch hin und her rüttelte. Das Dorf war schon längst nicht mehr zu sehen, es lag irgendwo weit hinter uns zwischen den Bäumen verborgen. Wir schraubten uns hinauf in die ersten Ausläufer des Mount Akka, des höchsten Berges dieser Gegend.


    Hinter uns rumpelte der Anhänger mit Dads Quad über die holprige Straße. Wie ein Lebewesen, das sich frei strampeln wollte, riss es an den Gurten, mit denen es festgezurrt war, warf sich mal nach rechts, mal nach links. Dieses ramponierte, matschverschmierte Ding mit dem zerkratzten grünen Lack gehörte zum Inventar, solange ich denken konnte. Dad hatte es bislang immer wieder zum Laufen gebracht, wenn es kaputt war. Unzählige Teile hatte er schon ausgetauscht. Er konnte es sich einfach nicht leisten, ein neues zu kaufen.


    Hinter dem Anhänger folgten die anderen Autos, ein bunt gemischter Konvoi aus rostigen Pick-ups und Geländewagen. Einige von ihnen hatten Ausrüstung geladen und waren mit Planen abgedeckt, die im Wind flappten. Andere zogen klapprige alte Wohnwagen. Ich beobachtete den Tross einen Moment. Beim Gedanken an die Insassen wurde mir schlecht. All die Männer, die den Berg hochfuhren, um zu sehen, wie ich scheiterte. Die nur allzu gut wussten, dass ich nicht stark genug war.


    Mum hatte immer gesagt, ich sei ein Spätentwickler. Wenn ich übersät mit blauen Flecken aus der Schule kam, hatte sie mir heiße Schokolade gemacht und mir versichert, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis ich größer und stärker wäre als Jungs wie Risto und Broki, dass die aber wiederum niemals so schlau sein würden wie ich. Dad hatte dann meist gelächelt und genickt.


    »Größer, stärker und schlauer«, sagte er dann. »Eines Tages wirst du mehr sein als nur ein Jäger.«


    Jetzt, wo es Mum nicht mehr gab, lächelte er nur noch selten.


    Links von der Straße zogen sich endlose Kiefern und schroffe Felsen zu einem breiten Gürtel Wildnis, der den Mount Akka flankierte. Je höher man kam, desto dichter und dunkler wurde der Wald, und jetzt, im Frühling, wimmelte er nur so vor Leben. Allerdings wollte ich mir lieber nicht ausmalen, was genau dort alles lebte. Bären, die einem mit einem einzigen Prankenhieb den Kopf abreißen konnten. Aggressive Vielfraße, groß wie Dobermänner, die in der Lage waren, einem die Knochen zu zermalmen. Und dann gab es da noch ganz andere Wesen, das wusste ich von Mum. Ajatar, zum Beispiel, ein böser Waldgeist in Drachengestalt, der einen krank machte, wenn man ihn zu lange anschaute. Oder den Näkki, ein Monster, das ständig seine Gestalt änderte und seine Opfer in Sümpfe und Seen lockte. Das waren natürlich alles Fabelwesen, klar. Aber trotzdem hatte ich es geliebt, wenn Mum auf meiner Bettkante gesessen und mir von ihnen erzählt hatte, bevor sie mir einen Kuss auf die Stirn drückte und das Licht löschte. Mum hatte Hunderte solcher Geschichten gekannt.


    »Du denkst an Mum.« Dads Stimme war plötzlich ganz leise. »Das spüre ich sofort. Jedes Mal.«


    Ich sagte nichts.


    »Ich vermisse sie auch.« Jetzt flüsterte er fast, als fiele es ihm schwer, das zuzugeben.


    Rechts der Straße klaffte ein Abgrund. Wenn Dad zu weit dort hinüberfuhr, würden wir ins Nichts stürzen und erst nach einer halben Ewigkeit unten aufschlagen.


    »Ich habe noch was für dich«, sagte Dad. Er beugte sich zum Handschuhfach und kramte darin, während er mit einem Auge die Straße im Blick behielt. In dem Ablagefach befand sich jede Menge Krempel, zerknüllte Zettel, Patronenhülsen, ein altes Messer mit Knochengriff, ein paar lose Schnüre und eine halbvolle Zigarettenschachtel. Was er schließlich herauszog und mir nach hinten reichte, war ein zusammengerolltes Blatt Papier. »Hier.«


    »Was ist das?« Ich nahm die Rolle mit zitternden Händen entgegen.


    Das Papier wirkte ziemlich alt. Es war total vergilbt und erstaunlich steif und hatte nur wenige Knicke, wahrscheinlich vom Reinstopfen ins Handschuhfach. Es roch nach Öl.


    Dad schnappte sich die Schachtel mit den Zigaretten, fingerte eine heraus, warf die Schachtel zurück ins Fach und schloss die Klappe. Dann öffnete er das Fenster einen Spaltbreit und zündete sich die Zigarette an. Der Wind wehte mir den Qualm direkt ins Gesicht. Ich rutschte zur anderen Seite hinüber.


    »Na los«, sagte Dad. »Schau es dir an.«


    Ich zögerte einen Moment. Dann holte ich tief Luft und rollte das Papier auseinander. Eine Zeichnung kam zum Vorschein.


    »Eine Karte?« Ich erkannte ein, zwei Orte, die darauf vermerkt waren. Auch die Straße, auf der wir fuhren, und der Wald zu unserer Linken waren abgebildet. Relativ weit oben, schon fast an der Flanke des Mount Akka, entdeckte ich die Schädelstätte– den Ort, den wir ansteuerten. Ganz unten auf der Karte befand sich unser Dorf.


    »Siehst du das rote Kreuz?«, fragte Dad.


    Ich fuhr mit dem Finger über die Knickstellen des Papiers. »Ja. Was ist das?« Ich tippte auf das rote Kreuz. Es sah aus, als sei es gerade erst mit Filzstift eingezeichnet worden.


    »Das ist unser kleines Geheimnis«, erklärte Dad. »Ein Ort, wo du hundertprozentig Wild findest.« Er nahm die Hände vom Lenkrad und streckte die Arme weit aus. »Und zwar nicht irgendwelches Wild. Nein, gewaltige Hirsche mit Riesengeweihen.«


    »Dein heimlicher Jagdplatz?« Ich betrachtete das rote Kreuz. Schon auf dem Papier verströmte der Ort eine geheimnisvolle Aura. Ich erinnerte mich daran, wie Mum immer gesagt hatte, der Hirsch wäre mein Tier– die Beute, die der Wald für mich bereithielte.


    »Genau. Dort kommst du ganz dicht an die Tiere ran. Du musst nur bis zum Morgengrauen warten, und zwar an einer Stelle, wo der Wind deinen Geruch nicht zu ihnen trägt.«


    »Okay, Dad.« Ich riss meinen Blick von der Karte los und schaute ihn an. »Ich weiß ja, wie ich sie rufe.«


    Ich sah genau, wie er reagierte– dieses schnelle Hochziehen der Augenbrauen, bevor er wieder auf die Straße starrte. »Der Jagdplatz liegt auf einem Plateau kurz unterhalb des Gipfels«, erklärte er. »Ruhe dich aus, ganz entspannt, bevor du bei Tagesanbruch hinaufsteigst. Du kannst sicher sein, dass du dort einen Hirsch findest, mit dem du hoch erhobenen Hauptes zur Schädelstätte zurückkehren kannst.«


    Ausruhen. Entspannen. In völliger Dunkelheit! Mutterseelenallein in dem Riesenwald rund um den Mount Akka! Eine ganze Nacht lang! Seit fast zwei Wochen hatte ich an nichts anderes denken können. Ich hatte davon geträumt und war morgens schweißgebadet aufgewacht, mit einem großen Angstkloß im Hals.


    Ich schluckte und versuchte mich innerlich zu wappnen, mich stark zu machen. Für mich selbst und für Dad. Schließlich war die Sache für ihn genauso wichtig wie für mich.


    »Dad?«


    »Hm?«


    »Ich wollte nur sagen… das Ritual… ich werde mein Bestes geben.«


    »Das weiß ich.«


    Ich warf einen letzten Blick auf die Karte, dann rollte ich sie wieder zusammen und stopfte sie in meine Tasche. Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Dad mich im Rückspiegel musterte.


    »Aber ich weiß nicht, ob mein Bestes ausreicht…«


    »Natürlich.« Dad nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Aber wir beide wussten, er war ein Held, eine lebende Legende, und ich ein Loser. Ich konnte mich anstrengen, wie ich wollte, nie reichte es. Nie war es gut genug.


    Je tiefer sich die Straße in den Wald schraubte und je höher es in die Vorberge des Mount Akka ging, desto düsterer wurde es. Immer weiter fuhren wir, mitten hinein in diese Explosion von Grün und Braun. Die Kiefern und Fichten um uns herum ragten so hoch auf, dass ich mein Gesicht an die staubige Scheibe pressen musste, um die Baumwipfel zu sehen. Der frische, süßliche Geruch, der durch Dads offenes Fenster hereindrang, erinnerte mich an die vielen Tage, die ich vergangenen Monat im Wald verbracht hatte. Dad hatte mich in aller Herrgottsfrühe geweckt und war mit mir hinters Haus gegangen, damit ich übte, Feuer zu machen und einen Unterschlupf zu bauen. Auch wie man sich tarnt und Tierfährten folgt, hatte er mir gezeigt. Und er hatte mich köcherweise Pfeile in den selbst gebauten Hirsch schießen lassen– nicht mit meinem, sondern mit seinem Bogen, obwohl ich für den eigentlich nicht kräftig genug war. Ich hatte genau gesehen, dass ihn das ebenso beunruhigte wie mich.


    Dad drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und kurbelte das Fenster hoch. »Wir sind gleich da. Bist du bereit?«


    Mein Magen geriet ins Schlingern, doch ich zwang mich zu einem Nicken. »Klar.«


    »So bereit, wie man nur sein kann, was?«


    »Hm…« Ich rutschte zurück hinter den Fahrersitz und zog das postkartengroße Foto aus meiner Tasche, das ich heimlich von der Wand in der Jagd-Lodge genommen hatte. Das Foto war alt, genau wie die Karte, und in der Mitte gefaltet. Ich klappte es auseinander und starrte auf den gerade dreizehn Jahre alt gewordenen Dad. Seine Hand umklammerte einen großen Bogen, auf seinem gebeugten Rücken lastete ein riesiger Braunbärenkopf. Ich fragte mich, wie man jemals so stark und mutig sein konnte wie Dad.


    »Du wirst es allen zeigen«, sagte er, als könnte er Gedanken lesen.


    Ich faltete das Foto zusammen und steckte es zurück in die Tasche. Wieder spürte ich seinen Blick im Rückspiegel.


    »Du hast den Grips deiner Mutter, Oskari. Du bist clever. Viel cleverer als ich damals. Es geht ja nicht nur darum, groß und stark zu sein. Das weißt du.«


    Und trotzdem konnte ich mir in diesem Augenblick nichts Nützlicheres vorstellen als Kraft und Größe. Und vielleicht noch Mut. Oder eine Pistole.


    »Und denk an die Karte«, sagte Dad. »Verlier sie nicht.«


    Da wir den Konvoi anführten, waren wir die Ersten, die an der Schädelstätte ankamen. Sie lag auf dem höchsten Berg vor Mount Akka, der gleich dahinter aufragte. Es war eine große steinige Lichtung, auf die wir holperten. Ich kannte sie noch nicht, aber die anderen Jungs hatten mir davon erzählt. Sie war von undurchdringlichem Wald und zerklüfteten Felsen umgeben, nur am gegenüberliegenden Ende nicht. Dort klaffte ein gigantischer Abgrund, eine Schneise ins Nichts, durch die man sehen konnte, wie sich dichte Wolken um die weiter entfernten Gipfel legten.


    Die Reifen knirschten auf den losen Steinen, als Dad an den Rand der Lichtung fuhr. Dort wendete er, so dass wir direkt auf die Schädelstätte blickten, und stellte den Motor aus.


    Auf der anderen Seite der Lichtung erhob sich flatternd eine schwarze Wolke von Krähen und zerstob am grauen Himmel. Eine Weile kreisten dort wohl an die hundert Vögel und zerstreuten sich in verschiedene Richtungen, bevor sie sich wieder sammelten und gemeinsam niederließen.


    Wenn die Männer meines Dorfes über diese Lichtung sprachen, dann klang es immer, als handelte es sich um einen heiligen Ort. Einen Ort, der Teil von ihnen war. Und obwohl meine Freunde ihn beschrieben hatten und auch mein Dad versucht hatte mich darauf vorzubereiten, hätte ich ihn mir nie im Leben so vorgestellt.

  


  
    DAS RITUAL


    In der Mitte der Schädelstätte befand sich ein großes, aus Kiefern- und Birkenstämmen zusammengezimmertes Podest, eine Art riesige Kiste aus dunklem, verwittertem Holz. Im Inneren wurde die Konstruktion von Felsbrocken gestützt, das konnte ich durch die Lücken zwischen den Rundhölzern erkennen.


    Das Podest sah aus, als stünde es seit Anbeginn aller Zeiten dort. Wie ein großer Opferaltar. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Jungen wohl schon hier hergebracht und auf die Bühne gestellt worden waren.


    Das Podest wurde von kreisförmigen Holzpfählen gesäumt, schulterhohe Kiefernpfosten, so dick wie mein Unterarm. Weitere Pfähle steckten über das gesamte Gelände verstreut in der Erde, ohne erkennbare Ordnung. Und auf jedem dieser Pfähle thronte ein Schädel. Manche von ihnen waren klein, die der Raufußhühner, Fasane oder Kaninchen zum Beispiel. Aber es waren auch beeindruckend große dabei, von Füchsen, Rehen und sogar einem Hirsch– samt Geweih. Und direkt vor uns, auf dem höchsten Pfahl, prangte ein riesiger, von Sonne, Wind und Regen verwitterter Braunbärschädel. Mit seinem weit aufgerissenen Maul sah er fast so aus, als würde er ein furchterregendes Knurren ausstoßen. Als wäre er immer noch empört über das, was man ihm angetan hatte.


    Der Schädel war mindestens dreimal so groß wie mein eigener und die Fangzähne waren so lang wie meine Finger. Mit diesen Zähnen hätte der Bär einem Erwachsenen mühelos den Hals durchbeißen oder einen Arm abtrennen können– mal abgesehen davon, dass er ihm auch jeden Knochen im Körper hätte brechen können… mit derselben Leichtigkeit, mit der ich einen dünnen Birkenzweig umknickte.


    Ich starrte den Schädel an und mir lief ein Schauer über den Rücken.


    Aus leeren Augenhöhlen starrte der Bär zurück.


    »Ist das deiner?«, brach ich das Schweigen und rutschte unruhig auf dem Rücksitz herum.


    »Ja.« Dad nickte und legte seine Hand um den Bärenzahn, den er an einem Lederband um den Hals trug. »Aber es muss ja nicht gleich ein Bär sein. Hamara hat damals nur einen Rehbock erlegt, nicht mal einen Hirsch. Und Davi kam mit zwei kleinen Raufußhühnern zurück.«


    Noch einmal blickte ich in die dunklen Augenhöhlen des Bärenschädels und fragte mich, welche Beute der Wald wohl für mich bereithielt, welche Beute ich wohl verdiente?


    Jetzt kamen nach und nach die übrigen Fahrzeuge an. Schaukelnd und rumpelnd steuerten sie auf die Stelle zu, wo wir parkten, und hielten in einem weiten Halbkreis um das Podest. Die Männer stiegen aus und innerhalb von wenigen Minuten waren mindestens zwanzig von ihnen mit irgendetwas beschäftigt, jeder offenbar mit einer speziellen Aufgabe.


    »Warte hier.« Dad öffnete die Tür und kletterte aus dem Auto. Für einen kurzen Moment drangen die Geräusche ins Wageninnere, dann knallte Dad die Tür zu und alles war nur noch gedämpft zu hören. Sofort verstärkte sich in mir das Gefühl, nicht dazuzugehören, anders zu sein. Anders als alle anderen.


    Dad zog seine Mütze tiefer in die Stirn und knöpfte sich die grüne Jacke über dem Kapuzenpulli zu. Dann stapfte er auf den letzten Wagen in der Reihe zu, einen alten, rostigen Jeep mit kleinem Wohnwagen. Hamara, der Wagenbesitzer, stand neben seinem Auto, die Daumen in den Gürtelschlaufen, und schaute den anderen beim Arbeiten zu.


    Hamara war der riesigste Kerl, den ich je gesehen hatte. Er war einen guten Kopf größer als Dad, hatte einen struppigen grauen Bart, der sein knitteriges Gesicht weitgehend verdeckte, und trug eine abgewetzte schwarze Wollmütze, unter der lange graue Haarsträhnen hervorzottelten. Seine offene Tarnjacke gab den Blick frei auf einen dreckigen beigefarbenen Pullover, der sich über dem gewölbten Bauch ziemlich spannte. Seine Füße steckten in großen Gummistiefeln. Er trug ein Gewehr über der Schulter, das genauso alt und verwittert aussah wie er selbst.


    Dad mochte Hamara nicht besonders, er fand, er sei ein alter Griesgram, aber da er der Chef des Ältestenrates unseres Dorfes war, kam man nicht an ihm vorbei.


    Die beiden unterhielten sich eine Weile, dann drehten sie sich um und blickten in meine Richtung. Ich sah, dass Dad nervös war, denn er zupfte ununterbrochen an der Nagelhaut seines linken Daumens. Das machte er immer, wenn ihn irgendetwas beunruhigte. Zum ersten Mal war mir das im Krankenhaus aufgefallen, als Mum krank war. Da hatte er, ohne es zu merken, seinen ganzen Daumen blutig gerupft.


    Hamara musterte mich mit seinen durchdringenden, wässrigen Augen und kniff die Lippen zusammen. Dann nickte er kurz. Dad stand währenddessen still da, blickte schließlich auf seine Stiefel und kam zum Auto zurück.


    »Na, dann mal los«, sagte er, als er die Tür öffnete. »Hilf mir mit dem Zelt, okay?«


    Als das Zelt endlich stand, brummte es auf der Schädelstätte nur so vor Aktivität. Alle waren mit Vorbereitungen beschäftigt. Aber niemand lachte oder witzelte dabei und alle sprachen nur im Flüsterton miteinander. Es herrschte eine ernste, feierliche Atmosphäre.


    Dad half Efra, große Kiefernscheite zu spalten und in das Lagerfeuer zu werfen, das in einem Steinkreis loderte. Einige Männer bauten sich einen Unterschlupf für die Nacht oder kramten in ihren Wohnwagen herum, andere zündeten Fackeln an und steckten sie in den Boden, obwohl es erst in ein paar Stunden dunkel werden würde.


    Es war zwar Frühling, aber wir befanden uns so weit im Norden, oberhalb des Polarkreises, und obendrein so hoch im Gebirge, dass es immer noch empfindlich kalt war. Die Männer trugen mehrere Pullover und Jacken übereinander, weshalb sie noch größer und stärker aussahen, als sie eh schon waren. Ich kannte zwar alle, ich sah sie praktisch jeden Tag, aber hier, an diesem Ort, wirkten sie seltsam bedrohlich, irgendwie wilder und behaarter– als wären sie geradewegs aus dem Wald herausgestapft. Über ihren Schultern hingen Gewehre, in ihren Gürteln steckten Messer.


    Es gab auch ein paar Jungs. Sie waren älter als ich, wenn auch nicht viel. Aber keiner von ihnen sprach mich an. Selbst meine Freunde Jalmar und Onni beschränkten sich, wenn sich unsere Blicke begegneten, auf ein Lächeln und ein knappes Nicken. Andere, wie Risto und Broki, beobachteten mich flüsternd und fuhren sich mit dem Finger über den Hals, eine eindeutige Geste.


    Ich setzte meine Wollmütze auf, ging zu unserem Anhänger und tat so, als würde ich das Quad überprüfen. Zwar hatten Dad und ich das vor unserem Aufbruch schon übergründlich getan– es funktionierte bestens und meine Ausrüstung war gut verstaut–, aber ich wusste nichts anderes mit mir anzufangen. Schon bald würde Hamara mich rufen, damit ich mich vor die versammelte Männerschar stellte. Und all meine Ängste würden mich schlagartig einholen.


    Wie um meine Befürchtungen zu bestätigen, krachte plötzlich ein Schuss los. Ich fuhr zusammen und schaute zum Podest, während der ohrenbetäubende Knall als Echo über die Schädelstätte jagte, bevor er schließlich in den Bergen verklang.


    Hamara stand auf dem Podest und blickte auf uns herunter, das Gewehr in der rechten Hand. Der Griff ruhte auf seiner Hüfte, der Lauf ragte in die Luft. In der linken Hand hielt er einen großen Jagdbogen. Der Dorfälteste sah jetzt noch größer aus, wie ein längst ausgestorbenes Tier.


    Alle hielten inne und schauten den Alten an, der noch einen weiteren Schuss abfeuerte. Das Gewehr schlug unsanft gegen seine Hüfte, aber Hamara rührte sich keinen Millimeter.


    Als auch der zweite Schuss verklungen war, bellte er ein einziges Wort: »Oskari!«


    Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, meine Eingeweide krampften sich zusammen.


    Dad stand am Lagerfeuer und warf ein letztes Scheit in die Flammen, dann eilte er auf mich zu. Mit dem ausgestreckten Finger deutete er auf das Quad.


    Alle übrigen Männer strömten inzwischen auf das Holzpodest zu.


    »Nimm dich vor Bären in Acht!«, grinste Davi und schlug mir im Vorbeigehen kräftig auf die Schulter. Er war der Vater von Broki und ich hasste ihn genauso wie seinen Sohn. Sein Schlag brachte mich aus dem Gleichgewicht, ich stolperte gegen das Quad und ruderte mit den Armen, um nicht hinzufallen. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sich Dad mit der Axt in der Hand vor Davi aufgebaut hatte.


    »Ist was?« Davi wedelte beschwichtigend mit den Armen. »Ich hab ihm nur viel Glück gewünscht, das ist alles.«


    Dad trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Jetzt standen sie Auge in Auge da und blitzten sich an. Dad umklammerte die Axt so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


    »Alles okay, Dad.« Ich wischte mir die Hände an meiner Hose ab. »Wirklich.«


    Dads Atem ging schwer, er wandte den Blick nicht von seinem Gegenüber.


    »Du hast ihn doch gehört«, sagte Davi und wich einen Schritt zurück. »Alles in Ordnung.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte Dad den Kopf. Für einen Moment dachte ich, er wolle Davi eine reinhauen, aber da krachte ein dritter Schuss los und Hamara brüllte wieder: »Oskari!«


    »Lass ihn nicht länger warten. Und uns auch nicht«, grinste Davi.


    Dad schluckte seine Wut hinunter und machte einen extragroßen Schritt um ihn herum. »Komm, Oskari, lass uns das Ding vom Hänger holen.«


    Er öffnete die Riegel der Ladeklappe und warf einen letzten Blick über die Schulter zu Davi, der sich zu den anderen ans Podest gestellt hatte. »Ärgere dich nicht über den«, tröstete er mich. »Der ist eine Null.«


    So wie ich, dachte ich, als ich auf den knarzenden Sitz des Quads kletterte. Ich fühlte mich klein und ausgeliefert dort oben. Kurz stellte ich mir vor, wie es wäre, einfach loszubrettern und das hier hinter mir zu lassen.


    »Jetzt komm schon, Oskari, beeil dich! Alle warten auf dich. Und denk dran: Mach alles genau so, wie wir es besprochen haben.«


    »Ja, Dad.« Ich warf den Motor an und drosselte ihn sofort, um langsam rückwärts vom Hänger zu fahren.


    »Na los, Tempo.«


    Ich gab ein wenig Gas und sofort schlingerte das Quad die Metallrampe hinunter. Für eine Sekunde verlor ich die Kontrolle, die Reifen versanken in einer Pfütze, drehten durch und ließen dunklen Matsch hinter mir aufspritzen. Ich gab mehr Gas, um mich aus der morastigen Stelle hinauszumanövrieren, aber da drehten die Räder nur noch schneller durch und der Motor heulte auf.


    »Herrje, was machst du denn da, Oskari?« Dad beugte sich zu mir und stellte den Motor ab. »Wie oft muss ich dir das noch…?« Aber er biss sich auf die Lippen, schloss die Augen und holte tief Luft. Dann schaute er mich an: »Wie oft muss ich dir das noch sagen? Wenn du den Motor überlastest, machst du ihn kaputt. Und dann haben wir kein Quad mehr. Ich kann den Motor nicht reparieren und ein neues Quad kann ich mir auch nicht leisten. Geh sorgsam damit um, Oskari. Behandle es gut.«


    »Sorry«, entschuldigte ich mich und stieg ab.


    Dad seufzte. »Schon gut. So, und jetzt zeig ihnen, was in dir steckt!« Er rang sich ein Lächeln ab, dann packte er den Lenker und gemeinsam wuchteten wir das Quad aus dem Matschloch.


    Nachdem uns das endlich geglückt war, ließ ich meinen Blick über die Lichtung schweifen. Hoch oben von ihren Pfählen starrten mich die Schädel an.


    Du wirst versagen, flüsterten sie mit toter Stimme. Du wirst so was von versagen.


    Die Fackeln flackerten im Wind. Hamara stand immer noch auf dem Podest, das Gewehr auf der Hüfte, den Bogen in der Hand, so als würde er darauf warten, dass man ihm ein Opfer darbrächte. Alle anderen hatten sich zu Dad und mir umgewandt, um zu sehen, was wir da trieben.


    Einige lachten, als ich zurück auf das Quad kletterte, aber ich biss die Zähne zusammen und ignorierte sie, fuhr einfach stur auf das Podest zu. Das Quad klapperte auf dem felsigen Untergrund.


    »Hey, Oskari!«, rief Risto. »Vielleicht findest du da hinten im Sumpf ja ein paar Moosbeeren.«


    »Wenn nicht, kannst du ja Elchkacke mitbringen«, brüllte Broki und erntete schallendes Gelächter.


    »Oder ’n paar Kaninchenkötel«, tönte ein anderer.


    Ich blickte starr geradeaus und tat so, als hätte ich nichts gehört. Ich versuchte mir einzureden, dass ich es ihnen schon zeigen würde, dachte an Dads Karte und den geheimen Jagdgrund und stellte mir vor, wie kleinlaut sie wären, wenn ich den fettesten Hirsch überhaupt anschleppte. Aber es nützte nichts, ich fühlte mich weder stärker noch mutiger.


    Als ich mich dem Podest näherte, stellte ich fest, dass es nicht nur mit Felsbrocken gefüllt war, sondern auch mit Schädeln, so wie Jalmar und Onni gesagt hatten. Hunderte von Schädeln, die meisten uralt, bräunlich verfärbt, mit leeren Augenhöhlen und scharfen, teilweise abgebrochenen Zähnen. Wie der Tod selbst kam mir dieser Ort im flackernden Schein der Fackeln vor.


    Vor der Bühne angekommen, stellte ich den Motor ab, starr vor Entsetzen vor dem, was da auf mich zukommen würde. Einen Moment hockte ich reglos auf meinem Sattel, dann gab ich mir einen Ruck, stieg ab und kletterte die Holzleiter zu Hamara hinauf. Die Blicke aus unzähligen leeren Augenhöhlen bohrten sich in meinen Rücken.


    Irgendwie registrierte ich, dass mich die Männer mit ernsten Mienen anstarrten, aber ich nahm niemanden bewusst wahr, ich sah vor lauter Aufregung nur verschwommene Pünktchen. Mein Herz wummerte wie ein Schlagbohrer.


    Bumm, bumm bumm. Und mein Magen rumorte wie in jener Nacht, als ich etwas Falsches gegessen und mich stundenlang übergeben hatte.


    Da fing ich den Blick von meinem Freund Jalmar auf. Er streckte den Daumen hoch. Und als mir dann auch noch Dad aufmunternd zunickte, nahm ich all meinen Mut zusammen und wandte mich Hamara zu.


    Der stierte mit seinen kalten Augen zu mir herunter. Eine gefühlte Ewigkeit passierte gar nichts und ich wusste nicht, ob er überhaupt noch etwas sagen oder tun würde. Aber dann hob er plötzlich seine linke Hand und reichte mir, in alter Tradition, den rituellen Jagdbogen unseres Dorfes.


    Ich schluckte und streckte meinen Arm aus, um den Bogen entgegenzunehmen, doch Hamara ließ ihn nicht los. Ich blickte den Bogen an, dann Hamara und schließlich zog ich an dem Bogen. Hamaras Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber dann lockerte sich sein Griff.


    Ein Raunen ging durch die Menge. Irgendjemand machte eine Bemerkung, die vereinzeltes Gelächter auslöste.


    Der Bogen war noch riesiger als der von Dad. Er war fast so groß wie ich. Auf dem Boden stehend reichte er mir bis zum Kinn. Das Holz fühlte sich schwer und kalt an, aber der Griff war warm von Hamaras Hand. Der Bogen wurde in der Jagd-Lodge aufbewahrt und nur für das Initiationsritual hervorgeholt. Er war uralt. Seit mehr als hundert Jahren ging er durch die Hände der Jungs, die mit seiner Hilfe beweisen mussten, was für ein Mann in ihnen steckte. Mein eigener Vater hatte einen Bären mit diesem Bogen erlegt.


    Und jetzt war ich an der Reihe. Jetzt musste ich beweisen, dass ich damit umgehen konnte.


    Unzählige Trainingsstunden mit immer größeren und schwereren Bögen waren auf diesen Moment ausgerichtet gewesen. Die Schmerzen in Armen und Fingern hatten nur ein Ziel gehabt: dass ich gut vorbereitet hier stand.


    Entspann dich, sagte ich mir, ganz ruhig.


    Für einen Moment schloss ich die Augen, dann wandte ich mich den Zuschauern zu und nahm eine stramme Haltung an, so wie Dad es mir beigebracht hatte. Ich hielt den Bogen fest in der linken Hand, holte tief Luft, hob ihn schließlich an und zog die gezwirbelte Sehne mit der rechten Hand zurück.


    Das Holz des Bogens knarzte, als ich ihn immer weiter spannte und den linken Arm gleichzeitig durchgestreckt ließ.


    Es war nicht so schwer, wie ich befürchtet hatte. Das viele Üben zahlte sich aus. Ich war auf einmal zuversichtlich es zu schaffen, ich würde es ihnen beweisen und…


    Plötzlich verlor der Bogen seine Elastizität, wurde starr, leistete Widerstand. Die Sehne war nur noch zwei Fingerbreit von meiner Nase entfernt, aber sie ließ sich nicht weiter zurückziehen, nicht einen Millimeter. Ich biss die Zähne zusammen, mobilisierte alle Kräfte, aber es ging nicht. Meine Arme begannen zu brennen, zuerst die Unterarme, dann loderte der Schmerz hoch bis zu den Schultern. Der Bogen zitterte. Panik überkam mich. Die Sache war gelaufen. Ich konnte den Bogen nicht spannen. Nicht einmal das schaffte ich. Mir fehlte einfach die Kraft.


    Ich blinzelte in die Zuschauermenge und sah, dass mein Vater mich halb mitleidig, halb beschämt anstarrte, die Hand auf dem Bärenzahn, der um seinen Hals baumelte. Merkwürdigerweise gab mir sein Blick Kraft. Nein, ich würde ihm keine Schande machen. Ich würde es ihnen allen zeigen. Jetzt erst recht.


    Mit letzter Anstrengung gelang es mir, die Sehne bis zu meiner Nasenspitze zurückzuziehen. Aber weiter ging’s nicht, beim besten Willen nicht. Und das war nicht genug. Ein paar Zentimeter fehlten noch. Die Sehne musste meine Wange berühren.


    In dem Moment war mir endgültig klar, dass ich ein Versager war.


    Tränen stiegen mir in die Augen. Ich konnte den Bogen nicht länger halten. Meine Arme zitterten, sämtliche Muskeln brannten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Vater betreten den Kopf senkte.


    Ich ließ die Sehne los und stellte den Bogen ab.


    Ein paar Jungs kicherten, aber die Männer schwiegen und traten verlegen von einem Bein aufs andere. Das Schlimmste, was hätte passieren können, war eingetreten, der absolute Super-GAU. Ich hatte gezeigt, dass ich nicht mal stark genug war, um den Bogen zu spannen. Wie zum Teufel sollte ich da heil aus der Wildnis zurückkehren? Und welche Beute hielt der Wald für einen Jungen bereit, der nicht mit dem traditionellen Jagdbogen umgehen konnte?


    Hamara setzte seine Wollmütze ab, knüllte sie in seiner Faust zusammen und starrte entgeistert zu mir herunter. Dann wandte er sich kopfschüttelnd den Männern zu. Jeden Einzelnen musterte er, bevor sein Blick an Dad hängen blieb. Lange verharrte er dort, dann gab Hamara Dad ein Zeichen, zu ihm zu kommen.


    Dad kletterte aufs Podest. Siffonen und Rysty, zwei Männer aus dem Ältestenrat, folgten ihm. Sie waren genauso faltig und wettergegerbt wie Hamara und hatten die gleichen Tränensäcke und buschigen grauen Bärte. Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, traten sie zu Hamara. Es war, als würde ich überhaupt nicht existieren.


    »Was jetzt?«, fragte Hamara. »Dass jemand beim Bogenspannen versagt, ist noch nie vorgekommen.«


    »Der Junge fährt nach Hause, ganz klar.« Rystys Stimme klang kratzig vom jahrzehntelangen Rauchen und sein Bart war gelbstichig.


    »Einen Teufel wird er tun«, schaltete sich mein Vater ein. »Da muss er durch.«


    »Na ja, es hat immer mal wieder Ausnahmen gegeben.« Hamara sah zu Boden und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Der Junge von Kuusisto hat sich dem Ritual auch nicht unterzogen.«


    »Der saß auch im Rollstuhl«, erwiderte Dad. »Er hat nicht mal versucht, den Bogen zu spannen. Das ist nicht das Gleiche.«


    Hamara runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es ja besser so. Er ist einfach nicht kräftig genug. Wenn er jetzt schnell nach Hause fährt, bleibt es ihm erspart, hier vor versammelter Mannschaft zu flennen.«


    »Oskari flennt nicht«, widersprach Dad. »Und ihn nach Hause zu schicken wird ihm die Peinlichkeit nicht ersparen.«


    »Oder dir.« Hamara hob den Kopf und suchte Dads Blick.


    Dad sah aus, als wollte er ihm eine reinhauen. »Er fährt nicht nach Hause«, sagte er. »Du musst ihm die Chance geben. Er hat wie ein Verrückter geübt. Mit mir als Trainer, vergiss das nicht. Als ich so alt war wie er, bin ich hier mit einem Bären aufgekreuzt.«


    »Er ist nicht wie du.«


    »Er ist mein Sohn.«


    Für einen Moment schwiegen die Männer, dann wandten sie sich zu mir.


    Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Nase und straffte die Schultern.


    Wieder schüttelte Hamara den Kopf und seufzte. »Okay, aber wenn er über Nacht verloren geht, werde ich morgen bestimmt nicht nach ihm suchen.«


    »Er wird nicht verloren gehen«, sagte Dad. »Er ist ein schlauer Kerl. Halt jetzt einfach deine Rede und dann schick ihn endlich los.«


    Hamaras Blick ruhte noch eine Weile auf mir, dann schaute er fragend Siffonen und Rysty an, die mit den Schultern zuckten. Schließlich nickte Hamara und setzte seine Mütze wieder auf. »Na schön. Tradition bleibt Tradition.«


    Dad spuckte sich in die Hand und streckte sie Hamara entgegen. Der zögerte. Kurz dachte ich, er hätte seine Meinung geändert, doch dann spuckte auch er in seine Hand. Das anschließende Händeschütteln sah aus, als wollten sich die beiden Männer die Knochen brechen.


    Bevor Dad sich wieder unter die Zuschauer mischte, drückte er mir noch einmal kurz die Schulter. Dann war ich wieder alleine mit Hamara. Die Menge wurde langsam unruhig, hier und da wurde bereits getuschelt.


    »Männer!«, rief Hamara sie zur Ruhe und wartete, bis sich das Gemurmel gelegt hatte. »Dieser Junge hat Jägerblut in seinen Adern. Er steht hier, so wie jeder von euch hier gestanden hat. Bereit, unsere Tradition fortzuführen. Er hat eine Nacht und einen Tag, um herauszufinden, was für ein Mann er ist.« An dieser Stelle warf mir Hamara einen Seitenblick zu und räusperte sich. »Morgen um diese Zeit wird er uns präsentieren, was der Wald für ihn vorgesehen hat.«


    »Elchscheiße«, flüsterte jemand, woraufhin Hamara innehielt und einen strafenden Blick in die Menge schoss.


    »Der Wald ist ein strenger, unbestechlicher Richter«, fuhr er fort. »Er gibt jedem, was er verdient– aber er schenkt einem nichts. Man muss seine Signale richtig deuten und mit Zähnen und Klauen um die Beute kämpfen. Das tun wir seit Jahrhunderten und wir werden es auch in Zukunft so halten. Ein Junge, den man in die Wildnis schickt, kehrt als Mann zurück.«


    Er legte mir einen Arm um die Schultern und schaute mich eindringlich an. »Wir sind gespannt, was du verdienst«, schloss er, reichte mir einen Köcher voller Pfeile, hob sein Gewehr und feuerte, ohne meine Reaktion abzuwarten, zum vierten Mal in die Luft.


    Fast im selben Moment war die Schädelstätte von Gewehrschüssen erfüllt, denn jeder zückte seine Waffe und ballerte drauflos.


    Dad nickte mir zu. Ernster als er in diesem Augenblick konnte man nicht aussehen.


    Ich erwiderte sein Nicken. Dann schulterte ich den Bogen, hangelte mich vom Podest und bestieg, ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen, das Quad. Ich wollte nur noch weg von hier. Weg von all diesen Kerlen. Mich mutterseelenallein durch den Wald zu schlagen machte mir plötzlich keine Angst mehr. Im Gegenteil, ich konnte es gar nicht erwarten loszukommen.


    Aber als ich den Zündschlüssel drehte, passierte nichts. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Es war, als hätte sich alles gegen mich verschworen. Selbst das verdammte Quad ließ mich im Stich…


    Schließlich, endlose Minuten später, sprang der Motor doch noch an, wenn auch spotzend. Damit er nicht wieder absoff, drehte ich schnell den Gasgriff, legte den Gang ein und knatterte, mit einem letzten Blick auf Dad, von der Lichtung– hinein in die Wildnis von Mount Akka.


    Das Ritual hatte begonnen.

  


  
    ERSTES BLUT FLIESST


    Was für ein irres Gefühl!


    Der Wind wehte mir um die Nase, als ich den schmalen Weg entlangraste. Es war großartig, endlich allein zu sein. Endlich niemanden mehr um mich zu haben, der mich auslachte. Niemanden, den ich enttäuschen konnte– außer mir selbst.


    Die Vegetation flog nur so an mir vorbei. Ein smaragdgrüner Schleier. Immer tiefer drang ich in den Wald vor, immer weiter ließ ich die Schädelstätte hinter mir. Die Sonne verschwand langsam hinter den Wipfeln. Das Licht, das noch durch die Bäume drang, war dämmrig und grau. Der Pfad, der sich den Berg hinaufschlängelte, sah aus, als wäre er über Hunderte von Jahren in die Natur getrampelt worden. An manchen Stellen waren alte Baumwurzeln durch die Erde gebrochen. Sie sahen aus wie die gebogenen Rücken irgendwelcher Meeresungeheuer, die aus der Tiefe aufgetaucht waren. Auch scharfzackige Felsen standen hervor, doch das Quad hüpfte über sie hinweg. Ich fuhr gebückt, um nicht von den tief hängenden Zweigen gepeitscht zu werden. Irgendwann merkte ich, dass ich lächelte. Das Geräusch des Motors klang fast wie Musik in meinen Ohren und der Jagdbogen schmiegte sich an meinen Rücken. Obwohl er so viel größer war als mein eigener Bogen, fühlte er sich fast vertraut an, was vielleicht daran lag, dass ich zum Üben immer Dads wuchtigen Bogen tragen musste.


    Ich hatte beschlossen, direkt zu Dads geheimem Jagdgrund raufzufahren. Der Karte nach zu urteilen, waren es bis dorthin mindestens anderthalb Stunden Fahrtzeit und am Ende sicher noch eine halbe Stunde Fußmarsch. Trotzdem musste ich den Ort vor Anbruch der Dunkelheit erreichen. Allerdings würde ich mein Lager ein Stück unterhalb des Jagdgrundes aufschlagen, damit die Tiere mich nicht wittern konnten. Dann würde ich für die Nacht ein Feuer machen und in aller Herrgottsfrühe aufstehen, um nach einem Hirsch Ausschau zu halten. Schließlich hatte ich nur eine Nacht und einen Tag, um die Trophäe zu erbeuten.


    Aber was, wenn kein Tier aufkreuzte? Ich wollte es mir lieber nicht ausmalen.


    Irgendwann warf ich einen Blick auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass ich schon fast eine Stunde unterwegs war. Ohne es zu merken, musste ich zwanzig oder dreißig Kilometer zurückgelegt haben. Ich lag also gut in der Zeit.


    Während ich mit unvermindertem Tempo über Wurzeln und Felsen rumpelte, stellte ich mir vor, wie es wäre, den alles entscheidenden Pfeil abzuschießen. Dem Hirsch die Haut abzuziehen, den Kopf abzutrennen und ihn auf dem Quad festzuschnallen. Das gewaltige Geweih würde auf der Rückfahrt zu beiden Seiten hinausragen und Hamara würden die Augen aus dem Kopf fallen. Sein herablassendes Getue würde ihm schlagartig vergehen. Und Dad wäre stolz auf mich! Denn tief in seinem Inneren zweifelte er an mir, das wusste ich. Er wäre hin und weg, wenn ich eine ähnlich beeindruckende Trophäe mitbrächte wie er damals.


    Ich musste an den Bärenkopf denken und drosselte das Tempo, um Dads Foto aus meiner Tasche zu ziehen. In der einen Hand das Bild, in der anderen den Lenker, fuhr ich weiter.


    Dads Gesicht war dreck- und blutverschmiert, sein Mund zusammengekniffen. Grimmig und herausfordernd blickte er in die Kamera. Ihn hatte man garantiert nicht ausgelacht, als er am Vortag seines dreizehnten Geburtstags oben auf dem Podest stand.


    Ich versuchte seine Miene zu imitieren, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und biss die Zähne zusammen.


    Genau in diesem Moment peitschte mir ein Ast ins Gesicht.


    Obwohl er nicht dick war, traf er mich mit voller Wucht. Mein Kopf flog zur einen Seite, während ich den Lenker zur anderen herumriss und das Quad damit vom Pfad katapultierte. Auf den glatten Fichtennadeln drehten die Räder sofort durch und das Gefährt schlidderte seitlich einen kleinen Abhang hinunter. Der Motor heulte auf, Erdklumpen und kleine Steine spritzten hinter mir auf. Eine Weile konnte ich mich noch auf dem Sitz halten, dann kippte das Quad um und warf mich ab.


    Ich segelte durch die Luft und landete so hart auf der Seite, dass ich mir auf die Zunge biss. Vier oder fünf Meter rollte ich den Abhang hinunter, prallte dabei gegen Baumstümpfe, Felsen und Wurzeln.


    Als ich schließlich mit einem dumpfen Ruck im Unterholz liegen blieb, öffnete ich die Augen und sah das Quad auf der Seite liegend die Böschung hinunterrutschen. Die Expanderseile auf dem Gepäckträger hatten sich gelöst und mein gesamtes Equipment war auf dem Waldboden verstreut. Das war das kleinere Problem, denn das Quad kam in ziemlichem Tempo auf mich zu.


    Blitzschnell drehte ich mich auf den Bauch und krabbelte auf allen vieren los, wobei Hände und Knie auf den glatten Fichtennadeln ständig wegglitten. Als wäre der Boden aus Schmierseife. Alles passierte wie in Zeitlupe. Jeden Moment würde mich das Quad unter seinem zentnerschweren Gewicht begraben.


    Dann fanden meine Füße endlich an einer Baumwurzel Halt. Verzweifelt stieß ich mich ab und brachte mich in letzter Sekunde aus der Gefahrenzone. Das Quad rutschte direkt an mir vorbei und stoppte kurz darauf auf dem Grund der kleinen Schlucht. Der Motor spotzte im Leerlauf weiter.


    Einen Moment blieb ich schwer atmend auf dem Bauch liegen, das Gesicht auf den Waldboden gepresst, und fragte mich, ob ich noch am Leben war oder schon tot. Ich schmeckte Blut und Dreck in meinem Mund und fühlte kleine Steinchen auf der Zunge. Mir tat nichts weh, wahrscheinlich wegen des vielen Adrenalins, das mir durch die Adern pumpte. Nur mein Gesicht brannte und aus einer Schnittwunde am Fingerknöchel blutete es. Vorsichtig betastete ich meine Wangen. Sofort waren meine Finger blutverschmiert. Morgen würde ich von blauen Flecken übersät sein.


    Ich hatte mich gerade davon überzeugt, am Leben zu sein, als es mich wie ein Blitz durchfuhr: der Bogen!


    Zwar hatte ich ihn noch auf dem Rücken, das spürte ich, aber in welchem Zustand? Ich ging auf die Knie, streifte ihn über meinen Kopf und untersuchte ihn hektisch. Wenn irgendetwas daran kaputt war, konnte ich mich gleich umbringen. Denn nichts anderes würde Hamara tun. Er würde mir in einem Tobsuchtsanfall den Kopf abreißen und ihn zwischen den anderen Schädeln auf der Lichtung aufpfählen.


    Mit angehaltenem Atem tastete ich das Holz und die Sehne nach Rissen ab– aber bis auf ein paar Kratzer und kleine Kerben war der Bogen unversehrt. Erleichtert stieß ich einen Seufzer aus.


    Aber ich durfte keine Zeit verlieren. Das Quad lag immer noch mit laufendem Motor auf der Seite und Dads Worte hallten mir in den Ohren: Geh sorgsam mit dem Quad um, Oskari. Behandle es gut.


    Wir konnten uns einfach kein neues leisten.


    Ich schloss die Augen und gab innerlich ein Versprechen ab: Wenn das hier gut ausging, würde ich Dad nächste Woche mit dem Holz helfen. Ich schickte ein Stoßgebet an den Wald hinterher– zum Beweis, dass ich es ernst meinte–, dann rappelte ich mich auf, leckte das Blut von meinen Knöcheln und hastete zum Quad.


    Ich mobilisierte all meine Kräfte und legte mein ganzes Gewicht rein, um das schwere Teil aufzurichten. Ich stellte den Motor ab und überprüfte es auf Schäden. Die Geräusche des Waldes, die durch das Getöse des Unfalls jäh verstummt waren, setzten nach und nach wieder ein: Vögel fuhren in ihrem Spätnachmittagsgesang fort, ein Specht nahm seine Arbeit an einem nahen Baumstamm wieder auf.


    Das Quad sah intakt aus. Erleichtert wischte ich mir mit dem Ärmel über das Gesicht. Dann machte ich mich daran, mein Zeug aufzusammeln, die Expanderseile auf dem Gepäckträger festzuzurren und die Pfeile, die aus dem Köcher gefallen waren, zusammenzusammeln. Ich steckte sie zurück und suchte am Fuß der umstehenden Bäume nach einem dicken, hellgrünen Moospolster. Zwischen zwei hervorstehenden Wurzeln entdeckte ich eines. Ich kniete mich hin und löste es mit meinem Messer vom Waldboden. Sofort stieg mir ein erdiger Geruch in die Nase. Ich schüttelte die Erde ab und stopfte das Mooskissen in den Köcher, damit die Pfeile nicht mehr darin herumspringen konnten. Ich würde sie zwar nicht mehr so schnell herausziehen können, dafür aber auch nicht mehr so schnell verlieren. Dann schnallte ich mir den Köcher auf den Rücken und kehrte zum Quad zurück.


    Und da sah ich ihn. Einen riesigen Hirsch. Er stand hinter einem umgestürzten Baum, keine fünfzehn Meter entfernt, und schien sich nicht im Geringsten an meiner Gegenwart zu stören.


    Sein Rumpf war halb verborgen hinter dem alten, knorrigen Stamm, aber der Kopf mit dem gewaltigen Geweih und die Vorderläufe schauten deutlich hervor. Er war mindestens so groß wie ich, wahrscheinlich sogar größer, und wirkte extrem kernig und muskulös. Er hatte den Kopf in meine Richtung gewandt und blickte mich aus großen braunen Augen an, die Ohren wachsam aufgestellt.


    Wunderschön sah er aus, in jeder Hinsicht perfekt. Und er gehörte mir. Ein Hirsch– so wie Mum es immer vorhergesehen hatte.


    Mein Körper kribbelte vor Aufregung, mein Herz raste. Ich war kaum länger als eine Stunde im Wald und schon bot er mir eine Trophäe an. Vielleicht war die ganze Aktion doch nicht so hoffnungslos. Wenn ich den Hirsch jetzt erlegte, könnte ich auf direktem Weg zur Schädelstätte zurückkehren. Hamara würde die Kinnlade runterklappen.


    Ohne den Blick von dem Tier abzuwenden, tastete ich in dem Köcher auf meinem Rücken nach einem Pfeil.


    Der Hirsch zuckte kurz zusammen und spitzte die Ohren.


    Ich bewegte mich so langsam, wie ich glaubte, es mir leisten zu können. Doch der Hirsch wusste offenbar nichts mit mir anzufangen, so etwas wie mich kannte er nicht, deshalb stand er wie angewurzelt da und glotzte neugierig. Aber natürlich konnte er jeden Moment das Weite suchen. Seine Muskeln waren angespannt, bereit loszustürzen. Ich durfte keine falsche Bewegung machen.


    Während ich den Pfeil aus dem Köcher zog, fragte ich mich, wie ich wohl auf dem Foto aussehen würde, das Hamara von mir machen würde. Ein blasses schmutziges Gesicht und getrocknetes Blut an den Händen. Den traditionellen Jagdbogen in der einen Hand, das Messer in der anderen und den Kopf des Hirsches auf dem Rücken. Dad würde vor Stolz platzen, wenn Hamara das Foto in der Jagd-Lodge aufhängte– denn das müsste er, ob es ihm passte oder nicht. Damit jeder sehen konnte, was für eine beeindruckende Beute ich heimgebracht hatte. Was für ein respekteinflößender Mann aus mir geworden war.


    Doch als ich den Pfeil einlegte, kam mir die demütigende Szene auf dem Podest wieder in den Sinn und plötzlich war ich mir sicher, dass ich den Bogen auch diesmal nicht spannen könnte. Hätte ich doch nur meinen eigenen dabei! Aber das hatte ich nicht. Also biss ich die Zähne zusammen und schob den Gedanken beiseite. Ich hatte keine Wahl. Ich musste mit dem rituellen Bogen zurechtkommen. Irgendwie musste ich die Kraft aufbringen.


    Ich holte tief Luft und begann die Sehne zurückzuziehen.


    Ein ruhiger Atem bedeutet eine ruhige Hand.


    Der Hirsch schaute mich immer noch unverwandt an. Seine Muskeln waren nicht mehr ganz so angespannt und seine Ohren drehten sich in alle möglichen Richtungen, als wäre er von anderen Geräuschen im Wald abgelenkt. Er schien jegliche Angst vor mir verloren zu haben.


    Weil er weiß, dass du den Bogen eh nicht gespannt bekommst.


    Keine Ahnung, woher die Stimme kam, die mir das einflüsterte– sie war auf einmal da.


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte die Stimme zu ignorieren. Ließ meinen Atem durch den Körper strömen, wie Dad es mir beigebracht hatte, und zog kräftiger an der Sehne.


    Die Welt um mich herum wurde ganz ruhig. Es gab nichts außer mir, dem Bogen und dem Hirsch. Nichts anderes existierte. Ich hörte weder das Vogelgezwitscher noch das Hämmern des Spechts. Selbst das Rauschen des Windes war verstummt. Der Wald schwieg, als würde jedes Lebewesen den Atem anhalten und gespannt abwarten, was passierte.


    Das Holz des Bogens knarzte leicht, als ich ihn weiterspannte. Die Sehne schnitt mir in die Finger. Meine Muskeln brannten. Ich stieß ein wenig Luft aus, schloss ein Auge und nahm den Hirsch ins Visier. Meine Anspannung wuchs.


    Die Sehne war noch ungefähr eine Handbreit von meiner Nase entfernt, als der Punkt gekommen war, wo ich sie nicht weiter zurückziehen konnte. Der Adrenalinschub hatte nachgelassen, meine Arme und Schultern schmerzten von dem Sturz und zitterten vor Anstrengung– so sehr, dass ich nicht mehr richtig zielen konnte. Es war wie verhext: Wenn ich den Pfeil nicht bald abschoss, würde er danebengehen, wenn ich jedoch den Bogen nicht stärker spannte, würde er nicht weit genug fliegen.


    Also mobilisierte ich meine letzten Kräfte und zog an der Sehne. Zog und zog, Millimeter um Millimeter. Plötzlich durchbrach ein Geräusch die Stille. Es begann als leises Grollen– und mündete in einen ohrenbetäubenden Donnerschlag. Und dann war um mich herum plötzlich nur noch Tosen und Raserei. Als wäre ein Gewitter einfach so aus dem Himmel gefallen.


    Die Baumwipfel wurden hin und her gepeitscht, trockene Blätter und Fichtennadeln aufgewirbelt.


    Wumm. Wumm. Wumm. Wumm. Wumm. Wumm.


    Der Lärm war unbeschreiblich. Ein gewaltiges mechanisches Wummern, das in meinem Schädel hämmerte.


    Wumm. Wumm. Wumm. Wumm. Wumm. Wumm.


    Und obwohl es kaum möglich schien, wurde das Geräusch immer noch lauter, bis es schließlich in einem ohrenzerreißenden Dröhnen über mich hinwegfegte und den ganzen Wald dabei in einen riesigen Strudel zu ziehen schien.


    Ungefähr eine Sekunde stand der Hirsch noch stocksteif da, dann nahm er Reißaus und war mit wenigen Sätzen zwischen den Bäumen verschwunden. Als ich nach oben schaute, um einen Blick auf den Hubschrauber zu erhaschen, der gerade über mich hinweggedonnert war, verdrehte ich mir den Fuß an einer Baumwurzel und stürzte, wobei ich die Bogensehne losließ. Der eingelegte Pfeil schoss senkrecht in die Höhe.


    Tränen der Wut brannten mir in den Augen. Ich brüllte ein lautes »Scheiße!« in den Himmel und schüttelte frustriert den Bogen.


    Schließlich rappelte ich mich auf. Der Hubschrauber kreiste immer noch über dem Wald, knapp über den Baumwipfeln. Ich blinzelte gegen die niedrig stehende Sonne und sah ihn kurz schwarz-weiß aufblitzen.


    »Scheiße!«, brüllte ich noch einmal. Die ganze Wut, die mir unter der Haut brannte, richtete sich gegen den Helikopter und seine Insassen. Ich wünschte, das blöde Ding würde vom Himmel fallen und zerschellen.


    Als er etwa einen halben Kilometer entfernt war, blieb er plötzlich in der Luft stehen. Zwischen den Baumwipfeln hindurch sah ich ihn über dem Wald schweben.


    »Was soll das denn?«


    Jetzt ließ er sich absinken und verschwand aus meinem Blickfeld.


    Das Teil landete hier! Mitten in der Wildnis. In unserer Wildnis. Das machte mich noch wütender. Es mussten Wilderer sein.


    »Patu«, flüsterte ich.


    Patu hatte früher in unserem Dorf gelebt, war dann aber in die Stadt gezogen und hatte Safari Tours gegründet. Er behauptete, sein Geld mit Survival- und Bergwanderungen für Touristen zu verdienen, aber das glaubte ihm niemand. Im Dorf war man überzeugt, dass er zahlungskräftige Sportjäger in den Wald brachte und sie Hirsche und Bären abknallen ließ.


    Wenn es tatsächlich Patu in Begleitung von Wilddieben war, konnte ich vielleicht herausfinden, was sie hier trieben. Dann würde ich, falls es mit meiner Jagdtrophäe schiefging, nicht mit komplett leeren Händen dastehen. Dann könnte ich wenigstens wertvolle Informationen liefern.

  


  
    HAZAR


    Mir war klar, dass ich mich zu Fuß in Richtung Hubschrauber durchschlagen musste. Die Wilderer würden mich sonst schon meilenweit entfernt hören. Also rannte ich zurück zum Quad und schnappte mir meinen Tarnüberwurf vom Gepäckträger. Ich hatte ihn selbst genäht– aus einem großen Stück Netz und Stofffetzen in verschiedenen Grüntönen. Als Dad und ich ihn einmal im Wald ausprobiert hatten, hatte Dad mich stundenlang gesucht und schließlich aufgegeben. Er sagte, es sei die beste Tarnung, die er jemals gesehen hatte.


    Ich streifte den Umhang über meine Jacke und machte mich leise auf den Weg. Es dämmerte jetzt schon ziemlich. Wann immer möglich, bewegte ich mich auf dem Teppich trockener Fichtennadeln oder setzte die Füße auf hervorstehende Felsen. Der Bogen schmiegte sich eng an meinen Rücken, die Sehne spannte sich über meiner Brust und die Pfeile steckten sicher im ausgepolsterten Köcher. Vielleicht war ich zum Schießen mit diesem traditionellen Bogen nicht kräftig genug, aber zumindest war ich mir beim Laufen seiner gewaltigen Ausmaße bewusst. Nicht ein einziges Mal blieb ich an irgendwelchen Ästen hängen. Wieder war ich Dad dankbar dafür, dass er mich beim Jagen so beharrlich seinen schweren Bogen hatte schleppen lassen.


    Nach ein paar Minuten wurde der Wald etwas lichter und kurz darauf erspähte ich, wonach ich suchte, eine große grasbewachsene Freifläche am Hang des Berges. Sie sah nach einem geradezu idealen Ort für Rehe und Hirsche aus und ich fragte mich, warum sie nicht auf Dads Karte verzeichnet war. Ich nahm mir vor, sie später zu Hause einzutragen.


    Am dunkelgrauen Himmel sammelten sich Gewitterwolken. Unter den Bäumen war das Licht körnig und schummerig, aber zur Orientierung reichte es noch aus. In der Ferne grollte Donner, was die Luft gleich um ein paar Grad abzukühlen schien. Mum würde jetzt sagen, dass Ukko, der Gott des Himmels und des Donners, erzürnt war.


    Der Hubschrauber stand in der Mitte der Wiese. Der Motor war schon abgeschaltet, aber die Scheinwerfer waren noch an und die Rotorblätter drehten langsam aus. Rund um den Auspuff flirrte die Luft. Der Wind trug Benzingeruch zu mir herüber.


    Ich schlich mich bis zum Rand der Lichtung und kauerte mich hinter dichte Farnbüschel. Der Schatten einer riesigen Fichte gab mir zusätzlichen Schutz. Ganz in der Nähe hüpften zwei Elstern aufgeregt im Geäst umher und schickten keckernde Warnlaute in meine Richtung. Als sie sich beruhigt hatten, zog ich meine Wollmütze in die Stirn. Dann griff ich mir ein bisschen Erde, spuckte in die Hände und verknetete Erde und Speichel zu einem braunen Brei, den ich mir ins Gesicht schmierte.


    Die Kratzer auf meinen Wangen brannten, aber ich war nun nahezu unsichtbar.


    Unablässig behielt ich den Hubschrauber im Blick. Nach einer Weile glitt eine der Türen zur Seite und zwei Männer sprangen zu Boden. Sie trugen grüne Kampfanzüge und schwere schwarze Stiefel und sahen ganz und gar nicht wie Jäger aus. Eher wie Soldaten.


    Einer von ihnen blieb in der Nähe der geöffneten Tür stehen, als würde er irgendetwas bewachen. Der andere entfernte sich ein paar Schritte und hob ein Fernglas an die Augen. Ich duckte mich noch tiefer, bis ich fast auf dem Bauch lag. Der Typ ließ seinen Blick erst über die Wiese schweifen, dann suchte er den Waldrand ab.


    Hinter ihm öffnete der Pilot die Cockpittür und kletterte runter ins Gras. Er war ungefähr in Dads Alter, aber kleiner und etwas schmächtiger. Kurz hielt er inne, dann holte er etwas aus seiner Tasche, lehnte sich gegen den Hubschrauber und zündete sich eine Zigarette an. Rauchend beobachtete er die beiden Männer. Ich erkannte ihn sofort. Patu.


    »Wonach suchen Sie?«, rief er dem Mann mit dem Feldstecher auf Englisch zu. »Ich hab’s Ihnen doch bereits gesagt. Ich besitze keine Jagdlizenz für diese Gegend hier. Zum Jagen müssen wir woanders hinfliegen.«


    Kaum ein Laut war zu hören, die Lichtung war zu allen Seiten gut abgeschirmt. Die leichte Brise wehte von der Wiese in meine Richtung, so dass ich Patu ohne Probleme verstehen und sogar den Zigarettenqualm riechen konnte. Seine Worte überraschten mich. Vielleicht täuschten sich alle in ihm.


    Doch der Mann mit dem Feldstecher kümmerte sich nicht um Patu. Unbeeindruckt inspizierte er weiter die Gegend. Als der Feldstecher in meine Richtung wies, verharrte er. Er schien auf einmal deutlich angespannter. Kurz senkte er das Fernglas und sah mit bloßem Auge zu mir herüber.


    Ich erstarrte, wagte kaum zu atmen.


    »Was ist? Haben Sie was entdeckt?«, fragte Patu. »In diesem Fall müssten Sie sich nämlich darauf beschränken, es anzugucken. Wie gesagt, ich hab keine…«


    »Psst!«, zischte der Mann neben der Helikoptertür.


    »Sie können mir doch nicht den Mund…«


    »Psst!!«


    Die beiden tauschten wütende Blicke aus, dann gab Patu nach und nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. Er hatte die Zigarette noch im Mund, als der Türwächter den Arm ausstreckte und sie ihm wegnahm. Ungerührt schnipste er sie ins Gras und trat sie mit seinem Stiefel aus.


    »Geht’s noch? Was ist denn in Sie gefahren?« Patu wirbelte zu dem Typen herum und baute sich zu seiner vollen Größe auf. Die Leute aus unserem Dorf waren kräftige Kerle und gingen keiner Auseinandersetzung aus dem Weg. Ganz sicher würde sich Patu von einem Fremden nichts vorschreiben lassen.


    »Entspannen Sie sich«, sagte der Typ. »Verhalten Sie sich ruhig und tun Sie, was wir Ihnen sagen, dann zahlen wir Ihnen das Doppelte.«


    Patu zögerte und starrte seinem Gegenüber direkt in die Augen. Dann entfernte er sich ein paar Schritte und steckte sich eine neue Zigarette an.


    Der Fernglastyp nahm keine Notiz von dem Intermezzo. Er stand da und beobachtete weiter die Stelle, wo ich mich verbarg.


    Hatte er mich entdeckt? War meine Tarnung doch nicht so perfekt? Hatte Dad das vielleicht nur behauptet, um mich bei Laune zu halten? Panik wallte in mir auf, obwohl es ja eigentlich gar keinen Grund dafür gab. Denn was konnten diese Männer schon wollen– außer jagen? Und trotzdem, irgendwas an ihnen wirkte seltsam. Das soldatenhafte Outfit. Und die Art und Weise, wie sie mit Patu umsprangen. Irgendetwas passte da jedenfalls nicht zusammen.


    Schließlich schüttelte der Späher den Kopf und fuhr fort, den Waldrand mit seinem Feldstecher zu scannen. Erleichtert atmete ich aus. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die Luft angehalten hatte.


    Als er das Fernglas endlich sinken ließ, gab er seinem Kollegen ein Zeichen, der daraufhin etwas Längliches aus dem Hubschrauber holte und damit in die Mitte der Lichtung ging. Dort verharrte er einen Moment, dann klappte er einen Faltstuhl auseinander und stellte ihn auf, wobei er die Stuhlbeine fest in die Erde drückte.


    Sobald er damit fertig war, kam ein dritter Mann aus dem Helikopter und ich sah sofort, dass er das Sagen hatte. Er war groß, muskulös und braun gebrannt und hatte einen akkurat gestutzten schwarzen Bart. Genau wie die zwei anderen steckte er in einer Kampfhose, dazu trug er eine schwarze Lederjacke und passende Lederhandschuhe. An seinem Gürtel hing ein eindrucksvolles Messer und seine rechte Hand umfasste den Griff eines Metallkoffers.


    Einen Moment lang stand er da und sah sich um, dann nickte er den zwei Männern zu und ging zu dem Faltstuhl. Dort blieb er abermals stehen, bevor er sich setzte und den Koffer auf seinem Schoß ablegte.


    Hinter ihm waren drei weitere Männer aus dem Hubschrauber gesprungen und luden Aluminiumkisten aus, bestimmt fünf oder sechs Stück. Mit einer hatten sie ziemlich zu kämpfen, sie wirkte extrem schwer und war fast so groß wie Dads Quad. Insgesamt schien es mir reichlich viel Ausrüstung für einen simplen Jagdausflug.


    »Wenn Sie hierbleiben wollen, Hazar, dann wird Sie das extra kosten.« Patu trat an den Mann auf dem Klappstuhl heran. »Vielleicht sogar das Doppelte.«


    Doch der Typ namens Hazar schenkte ihm keinerlei Beachtung. Versonnen strich er mit den Händen über den Koffer, bevor er schließlich die Schlösser aufschnappen ließ.


    »Ich habe Ihnen mehrfach gesagt, dass hier kein Jagdgebiet ist«, fuhr Patu fort. »Wenn ich in dieser Gegend mit Ihnen beim Jagen erwischt werde, verliere ich meine Lizenz. Und ich habe Familie. Überhaupt sind jede Menge Leute von mir und meiner Arbeit abhängig. Ganz zu schweigen von den Rechnungen, die ich bezahlen muss. Oder glauben Sie etwa, der Vogel hier finanziert sich von selbst?« Er nickte in Richtung des Helikopters.


    Ungerührt klappte Hazar den Koffer auf.


    »Wow!« Patu, der jetzt direkt hinter Hazar stand, war sichtlich beeindruckt. »Das nenne ich ein Gewehr! Eine Elefantenbüchse? Was wollen Sie damit in einer Gegend, in der es keine Elefanten gibt?«


    Erneut verweigerte Hazar jegliche Antwort. Er griff in den Koffer und zog etwas heraus, das nach einem Gewehrschaft aussah.


    »Was kostet so ein Ding?«, fragte Patu.


    Hazar entnahm dem Koffer ein weiteres Zubehörteil und befestigte es mit einem Klicken an dem ersten.


    »Okay, Sir.« Patu hob resigniert die Hände und trat den Rückzug an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich lasse Sie einfach ein paar Stunden hier allein und hole Sie später wieder ab…«


    Er drehte sich um und sah, wie zwei von Hazars Männern Tarnnetze über den Hubschrauber warfen, ähnlich dem, unter dem ich hockte, nur wesentlich größer. Zwei andere Typen hatten die riesige Aluminiumkiste geöffnet und zogen zwei lange, dicke Metallröhren heraus, die ein bisschen wie Raketenwerfer aus Videospielen aussahen. Aber das war natürlich Blödsinn. Wozu sollte ein Grüppchen Jäger Raketenwerfer brauchen? Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Die Männer waren dabei, die Röhren auf ihre Schultern zu wuchten und sie gen Himmel auszurichten. Sie schwangen sie eine Weile hin und her, setzten sie dann wieder ab und nickten Hazar zu. »Alles bestens, Sir.«


    »Was? Hey, Moment mal, was geht hier eigentlich vor?« Patu schnellte zu Hazar herum. »Was zum Teufel machen die da?«


    »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Kümmern Sie sich lieber um sich selbst.« Hazars Stimme klang plötzlich eisig und vollkommen gefühllos. Sie war herrisch und tief und weithin zu hören in dem dunkler werdenden Wald. Er sprach Englisch mit einem Akzent, den ich noch nie zuvor gehört hatte. Er holte ein weiteres Metallteil aus dem Koffer und steckte es auf das Gewehr.


    »Was soll das heißen?«, fragte Patu.


    Meine Kopfhaut kribbelte vor Anspannung. Als hätte ich eine Vorahnung, dass etwas Schlimmes passieren würde.


    »Nun ja.« Hazar sah ihn an und zuckte die Achseln. »Sie sollten die Beine in die Hand nehmen.«


    »Die Beine in die Hand nehmen?«


    Hazar stand auf und wandte sich Patu zu. »Wie Sie wissen, bin ich Jäger.«


    Verwirrt trat Patu einen Schritt zurück.


    Mein Mund war wie ausgetrocknet, meine Gedanken überschlugen sich. Ebenso wie Patu war mir schleierhaft, was hier vorging. Aber ich hatte das Gefühl, dass es nichts Gutes war. Plötzlich hatte ich Angst um ihn.


    »Ich bereite mich darauf vor, Sie zu erschießen.«


    Obwohl Hazars Worte unmissverständlich waren, wirkten sie seltsam unwirklich. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen. Es musste ein schlechter Witz sein.


    Hazar wechselte einen Blick mit seinen Männern, bevor er sich wieder Patu zuwandte. »Ihnen dürfte doch klar sein, dass Sie nicht die geringste Chance gegen mich haben. Ihre einzige Option ist zu rennen. Sie sehen ja, noch ist mein Gewehr nicht ganz zusammengebaut…«


    »Was?« Patu schüttelte den Kopf und wich noch weiter zurück.


    »Sie wissen doch, was rennen ist, oder?« Hazar lächelte, dann deutete er in meine Richtung und wackelte mit zwei Fingern, als wären es kleine Beine. »Ich würde Ihnen empfehlen sofort loszulaufen.« Wieder griff er in seinen Koffer. Diesmal zog er den Gewehrlauf hervor.


    »Verdammt, was wird hier gespielt?« Patus Augen weiteten sich vor Schreck, als er sah, dass einer der Männer Maschinenpistolen aus einer kleinen Alukiste hervorholte und verteilte.


    Ich war mindestens genauso verwirrt. Tausend Fragen jagten mir durch den Kopf. Raketenwerfer? Jäger, die wie Soldaten aussahen? Maschinenpistolen? Und was war das für eine Waffe, die Hazar gerade zusammenbaute und die so überhaupt nicht nach einem klassischen Jagdgewehr aussah?


    »Wer… wer sind Sie eigentlich? Was wollen Sie… hier?«, stammelte Patu und vergeudete ein paar wertvolle Sekunden. Doch dann machte es offenbar irgendwo in seinem Inneren Klick, er wirbelte herum und schoss wie von der Tarantel gestochen davon.


    Ich hätte ihm gerne geholfen, hätte ihn angefeuert, egal was. Aber ich konnte nichts für ihn tun. Gar nichts. Rund um den Hubschrauber standen sechs schwer bewaffnete Männer. Typen, die nach allem Möglichen aussahen, nur nicht nach Jägern. Wenn ich auch nur einen Zentimeter aus der Deckung käme, riskierte ich entdeckt zu werden. Und dann wäre ich in der gleichen Lage wie Patu. Nein, ich konnte nichts anderes tun, als unter meinem Tarnnetz zu hocken und abzuwarten.


    Ich hörte Patus keuchenden Atem und das Geräusch seiner schweren Stiefel näher kommen. Ich konnte sogar das Weiße in seinen schreckgeweiteten Augen erkennen.


    Innerlich feuerte ich ihn an schneller zu rennen, durchzuhalten. Ich war selbst total angespannt, so sehr lief ich im Geiste mit.


    Hinter ihm auf der Lichtung fuhr Hazar seelenruhig fort, seine Waffe zusammenzubauen. Ohne eine Miene zu verziehen, schraubte er den Gewehrlauf und den Sucher fest und lud die riesigen Patronen.


    Patu näherte sich rasch. Fast war er am Rand der Lichtung angelangt.


    Los, weiter! Renn!, dachte ich. Schneller!


    Jetzt hatte er den Schutz der Bäume beinah erreicht.


    In diesem Moment ließ Hazar seine Waffe zuschnappen.


    Gleich, nur noch wenige Meter.


    Während Hazar das Gewehr anlegte und durch den Sucher blickte, stürzte Patu zwischen den vordersten Bäumen hindurch ins Unterholz und ging hinter einem dicken Fichtenstamm in Deckung, unmittelbar neben meinem Versteck. Keckernd flog das Elsternpaar auf und verzog sich tiefer in den Wald. Vornübergebeugt stand Patu da und rang nach Luft. Sein Atem ging pfeifend.


    Hätte ich einen Arm ausgestreckt, hätte ich ihn fast berühren können. Ich blickte auf und sah das Entsetzen in seinen Augen, sah, wie sein Körper mit jedem Atemzug zitterte. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, dem die Angst so sehr ins Gesicht geschrieben stand.


    Auf der Wiese spähte Hazar immer noch durch den Sucher. Er stand dort wie eine Statue, hielt das Gewehr ganz ruhig.


    Als sich Patus Atem endlich beruhigt hatte, richtete er sich langsam auf. Ein verblüfftes Lächeln lag auf seinen Lippen, so als könne er noch nicht fassen, dass er in allerletzter Sekunde davongekommen war. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Dann lugte er vorsichtig um den Stamm herum, um zu sehen, was Hazar machte– und entdeckte mich dabei. Oder besser gesagt: Er entdeckte ein Augenpaar, das aus einem grün-braunen Durcheinander zu ihm hochblickte. Erst nach ein paar Schrecksekunden wurde ihm offenbar klar, dass dieses Augenpaar zu einer Person gehörte, die dort im Unterholz kauerte.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich legte blitzschnell einen Finger auf die Lippen. Im selben Moment krachte ein Schuss von der Wiese herüber und Holzsplitter und kleine Rindenstücke prasselten auf mich herab, zerkratzten mir Wangen und Hände. Instinktiv schloss ich die Augen und schützte meinen Kopf mit den Armen.


    Der Wald, bis eben noch vollkommen ruhig, war auf einmal voller Bewegung. Es war ein einziges Rascheln und Huschen, als die Tiere der Umgebung das Weite suchten. Überall rieselten Fichtennadeln zu Boden. Doch sobald das Echo des Schusses verklungen war, legte sich wieder Stille über die Gegend.


    Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass in dem Baum, hinter den Patu sich geflüchtet hatte, eine riesige Furche klaffte. Auch Hazar sah ich. Er stand in der Mitte der Grasfläche, die Waffe gesenkt. Nur Patu sah ich nicht.


    Wie in Zeitlupe drehte ich mich um– und entdeckte ihn. Mit verdrehten Gliedern lag er auf dem Waldboden. Eine Kugel hatte ihm den Schädel durchbohrt.


    Sein Anblick erfüllte mich mit blankem Horror, aber ich konnte nicht anders, ich musste ihn anstarren. Die toten Augen, das viele Blut, das aus der Einschusswunde quoll. Ich fühlte mich wie in Trance. Als würde ein anderer erleben, was mir gerade passierte. Oder als würde es überhaupt nicht stattfinden. Es war so unwirklich.


    Weg hier!, schrie plötzlich eine Stimme in meinem Inneren. Nichts wie weg hier!


    Panik wallte in mir auf und riss mich aus meiner Benommenheit. Es war, als würde ich jäh aus einem Albtraum hochschrecken. Hektisch krabbelte ich rückwärts, keuchend, nur mit dem einen Ziel, möglichst schnell möglichst weit wegzukommen. Ich robbte durch das Farnkraut, bis ich tief genug im Wald war, um aufstehen zu können. Und kaum war ich auf den Füßen, rannte ich um mein Leben. Meine Muskeln waren steif vom langen Liegen, doch die Angst trieb mich voran. Wie ein Besessener sprintete ich zwischen den Bäumen hindurch, mein Gehirn war komplett abgeschaltet. Ich wollte nur eines: wieder in Sicherheit sein. Zurück zur Schädelstätte. Zurück zu Dad.

  


  
    EINE SCHWERE ENTSCHEIDUNG


    Wie ein gehetztes Tier floh ich durch den Wald. Alle naselang peitschten mir Zweige ins Gesicht, so dass ich nach einer Weile mit ausgestreckten Armen rannte, um mich zu schützen. Und während der ganzen Zeit konnte ich an nichts anderes denken als an Patus starre, tote Augen.


    Meine Brust schmerzte, mit jedem Schritt schien sie sich zu verengen. Meine Muskeln fühlten sich an wie aus Pudding und meine Füße spürte ich gar nicht mehr.


    Als ich schließlich den Abhang erreichte, den ich mit dem Quad hinuntergerutscht war, traf mich fast der Schlag. Das Quad war weg! Dabei war ich mir hundertprozentig sicher, es genau dort stehen gelassen zu haben. Hatte ich mich in der Stelle geirrt?


    Es war inzwischen fast dunkel im Wald. Ja, ich musste mich verlaufen habe, das war die einzige Erklärung. Ich war so panisch vor Patus toten Augen geflohen, so blindlings drauflosgerannt, dass ich nicht auf den Weg geachtet hatte.


    Ich blieb stehen und sah mich um. Eine neue Panikattacke war im Anmarsch. Mein Atem ging keuchend und jedes Keuchen schmerzte.


    Was, wenn die Männer die ganze Zeit gewusst hatten, dass ich hier war? Wenn sie mich bereits im Anflug gesichtet hatten und mir dann bei meiner Flucht gefolgt waren? Wenn sie mich dabei irgendwie überholt und das Quad mitgenommen hatten, um meiner Flucht ein Ende zu bereiten?


    Ich wirbelte um die eigene Achse und ließ den Blick schweifen. Verdammt, das Teil musste doch irgendwo sein!


    Und da sah ich es plötzlich. Es stand fast genau da, wo ich es abgestellt hatte! Ein Stück weiter vorne, zwischen den Bäumen. Puh, wenigstens kam ich jetzt weg von hier. Meine Anspannung ließ ein wenig nach.


    Am Himmel grollte es wieder und die ersten Tropfen fielen durch die Bäume. Noch war es ein feiner Nieselregen, doch die zunehmend dunklen Wolken ließen ahnen, dass es nicht dabei bleiben würde.


    Ich war immer noch ziemlich außer Atem, als ich auf das Quad kletterte und den Motor anließ. Ich wollte nur noch abhauen. Doch als ich den Steilhang der kleinen Schlucht hinaufblickte, den ich hinuntergerutscht war, wurde mir klar, dass er zum Hochfahren zu steil war. In der Schlucht bergab fahren konnte ich auch nicht, denn etwas weiter unten ragte eine gewaltige Felsnase auf. Mir blieb also nur der Weg bergauf, so lange, bis die Schlucht wieder flacher wurde und ich auf den ursprünglichen Pfad zurückkehren konnte.


    Der Regen wurde bereits stärker, die Räder des Quads rutschten und drehten auf dem feuchten Boden durch. Ich versuchte nicht an Patus Leiche und an den Blick dieses Hazar zu denken, sondern mich ganz aufs Fahren zu konzentrieren. Aber verdammt, was waren das für komische Röhren gewesen, die die Männer aus den Alukisten geholt hatten? Und dann dieser seltsame Hazar. Was hatte er hier bei uns in der Wildnis zu suchen? Und immer wieder sah ich Patus unnatürlich verrenkten Körper vor mir.


    Ich wollte die Gedanken abschütteln und mich konzentrieren– darauf, das Quad zurück auf den Pfad und dann irgendwie den Berg runter zur Schädelstätte zu bekommen.


    Es war eine weite Strecke. Mehr als eine Stunde hatte ich auf dem Hinweg gebraucht und schon bald würde ich die Hand vor Augen nicht mehr erkennen können. Ich müsste extrem langsam fahren, vor allem, wenn der Regen andauerte. Ich würde sicher vier Stunden, vielleicht sogar länger unterwegs sein, je nachdem, wie lange ich bräuchte, um auf den Weg zurückzugelangen. Und was, wenn das Quad erneut abrutschte? Oder schlimmer, wenn Hazar und seine Männer meinen Knattermotor hörten? Schließlich führte der Weg ziemlich dicht an der Wiese vorbei. Dann würden sie mich mit ihrem gruseligen Waffenarsenal jagen.


    Beim bloßen Gedanken daran schauderte ich.


    Ich führte mir die Karte vor Augen, die Dad mir mitgegeben hatte. Gab es eine Alternativroute zur Schädelstätte? Doch meine Gedanken blieben immer wieder an dem roten Kreuz hängen. Dads geheimer Jagdgrund. Der konnte eigentlich nicht mehr als ein paar Kilometer von meinem jetzigen Standort entfernt sein. Ein paar Kilometer, die ich zwischen mich und die Lichtung des Grauens bringen könnte. Ich war ja sowieso schon in der Richtung unterwegs gewesen. Wenn ich jetzt schnell auf den Weg zurückfand, könnte ich den Jagdgrund erreichen, bevor es stockfinster war. Dann wäre ich vor den Typen sicher. Dort könnte ich mein Nachtlager aufschlagen, und bei Tagesanbruch, wenn die Gefahr vorbei war, zur Schädelstätte fahren. Ich würde zwar nicht als Mann zurückkehren, beladen mit einem Hirsch– dafür zumindest lebendig.


    Obwohl, wer sagte denn, dass ich beim Jagdgrund nicht doch noch auf Wild stieß? Auf einen Hirsch in der Morgendämmerung. Oder irgendein anderes Tier. Mir war alles recht, selbst ein Raufußhuhn oder ein Kaninchen.


    Immerhin würde ich den Männern aus dem Dorf ja neben der Jagdtrophäe auch noch unglaubliche Neuigkeiten liefern.


    All das schoss mir durch den Kopf, während ich mich bis zu der Stelle durchschlug, wo die kleine Schlucht flacher wurde und schließlich in den Weg mündete. Ich bremste und schaute den schmalen Pfad entlang, der sich im Zwielicht den Berg hinunterschlängelte. Dann inspizierte ich die andere Richtung, bergauf. Ich wusste, wenn ich hinauffuhr, musste ich den Pfad nach kurzer Zeit verlassen, um zu dem markierten Ort zu gelangen. Noch einmal blickte ich bergab und sofort stand mir das Erlebte wieder vor Augen.


    Jagdgrund oder Schädelstätte?


    Bergauf oder bergab?


    Der Gedanke an Hazar und sein Riesengewehr gab den Ausschlag.

  


  
    DER FEUERBALL


    Der Wind blähte mein Tarnnetz beim Fahren auf. Die kalte, stechende Luft trieb mir Tränen in die Augen, meine Schläfen und der Rand meiner Wollmütze waren im Nu nass. Die Nacht zog sich um mich herum zusammen, der Regen prasselte auf mich nieder und das Knattern des Motors dröhnte mir in den Ohren. Es kam mir so vor, als würde die Welt nur noch aus mir und meinem Quad bestehen– und aus den entsetzlichen Gedanken, die mir durch den Kopf schwirrten. Die musste ich loswerden. Die lenkten mich von der alles entscheidenden nächsten Aufgabe ab, mich in Sicherheit zu bringen.


    Als ich mich schätzungsweise einen Kilometer von Hazar und dem Hubschrauber entfernt hatte, schaltete ich die Scheinwerfer ein und folgte holpernd den zwei Lichtschneisen, die sich durch die Dunkelheit fraßen. Der Regen glänzte im Licht, er trommelte auf meinen Kopf und meine Schultern und rann durch den Tarnumhang in den Kragen meiner Regenjacke. Er prasselte auf das Quad und vor allem auf den Weg, der sich schon bald in einen Sturzbach verwandeln würde. Zu beiden Seiten sausten die Bäume vorbei. Meine Nase war erfüllt vom süßlichen Duft der Fichten und des feuchten, moosigen Waldbodens.


    Wieder schob sich der tote Patu vor mein inneres Auge– und mit ihm eine ganze Reihe von Zweifeln. Was, wenn ich die falsche Entscheidung getroffen hatte? Hätte ich es doch riskieren sollen, bergab zu fahren, an der Hubschrauberwiese vorbei? Hätte ich meiner ersten Eingebung folgen und zur Schädelstätte zurückkehren sollen? Was, wenn…?


    Zzzzzusch!


    Ein gewaltiges Zischen hoch über mir, fast so laut wie das Knattern des Quads, riss mich aus meinen Gedanken. Zwischen den Baumwipfeln hindurch sah ich einen weißen Rauchstreifen am Himmel. Und schon zischte es wieder.


    Zzzzzusch!


    Und gleich darauf ein drittes und viertes Mal.


    Zzzzzusch! Zzzzzusch!


    Die Geräusche und Rauchstreifen kamen eindeutig von hinten, von dort, wo der Hubschrauber stand. Es sah aus, als wären gigantische Feuerwerkskörper in den Himmel gejagt worden. Ich drosselte das Tempo, schirmte meine Augen mit einer Hand gegen den Regen ab und betrachtete die vier Rauchspuren. Ein paar Sekunden später erhellte ein gleißender Blitz den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall und einem krachenden Geräusch. Mir war, als würde ich direkt ins Auge eines verheerenden Gewittersturms fahren– nur dass der Blitz zu hell für ein Gewitter und der Knall kein Donner gewesen war. Er hatte sich nicht aus einem leisen Grollen entwickelt, sondern war wie ein Kanonenschlag aus dem Nichts gekommen. Nein, es musste etwas anderes gewesen sein. Es musste etwas mit Hazar und diesen seltsamen Metallröhren zu tun haben.


    Den Raketenwerfern.


    Mein Verdacht bestätigte sich binnen Sekunden durch ein weiteres Aufleuchten am Himmel. Diesmal war es jedoch kein gleißender Blitz, sondern eher ein oranges Glühen. Es kam irgendwo von rechts und war am Anfang noch ziemlich schwach, wurde aber rasch heller und von einem Geräusch begleitet, das mir durch Mark und Bein ging. Eine Mischung aus Prasseln und Dröhnen, durchsetzt von einer Art Schreien. Es hörte sich an, als käme ein furchterregendes Monster auf mich zugestapft.


    Genau wie sich das orange Glühen zu einem Lodern verstärkte, schwoll auch das Geräusch an. Und es veränderte sich. Jetzt hörte es sich so an, als würde irgendetwas bersten und zerreißen.


    Was auch immer es war, es brach wie eine Naturgewalt über den Wald herein, wie Ajatar, Mums Waldteufel. Es krachte durch die Bäume, knickte Stämme um, als wären es Zahnstocher. Immer näher fräste es sich heran und war bald so ohrenbetäubend, dass es das Quad übertönte und den Boden zum Vibrieren brachte wie ein Erdbeben. Ich zitterte am ganzen Körper.


    Eine Sekunde lang dachte ich, ich müsste etwas tun– schneller fahren oder anhalten oder sonst irgendwie reagieren–, aber bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, tauchte zu meiner Rechten ein gigantischer Feuerball auf. Er pflügte als Schneise der Verwüstung auf mich zu, saugte vorne Bäume ein und spuckte sie hinten brennend wieder aus. Und dann schlug in ungefähr fünfzig Metern Entfernung ein riesengroßes Etwas in den schlammigen Boden ein. Flammen und Funken stoben in alle Richtungen. Eine Welle von Erschütterungen erfasste die ganze Umgebung.


    Es folgte ein Knall, der alle bisherigen Geräusche in den Schatten stellte, und dann ein regelrechtes Flammeninferno, als das Ding noch eine Weile weiterrutschte, trudelte und sich überschlug, wobei es alles karbonisierte, was ihm in die Quere kam.


    Die Luft war erfüllt von brennenden Fichtennadeln, glimmenden Zweigen, qualmenden Blättern. Rinden- und Holzstücke schossen wie Granatsplitter, dicke Stämme wie Speere durch die Luft, Fichtenzapfen explodierten. Und noch bevor ich wusste, wie mir geschah, walzte ein riesiger Holzklotz auf mich zu und krachte gegen das Quad. In hohem Bogen flog ich über den Lenker, durch Ascheregen und Schwaden von pechschwarzem Rauch, direkt auf die Feuersbrunst zu.


    Ein einziger Gedanke beherrschte mich: nicht schon wieder. Dann spürte ich einen gleißenden Schmerz, der in meinen Kopf fuhr. Mit einem grässlichen Knirschen schlug ich auf. Wie eine Stoffpuppe rollte ich über den Waldboden, bis ich schließlich mit dem Gesicht in einer Regenpfütze liegen blieb, während um mich herum der Feuersturm weitertoste.

  


  
    DIE WUNDE


    Kurz nach meinem fünften Geburtstag war Dad mit mir zum Wasserfall am Lake Tuonela gefahren. Der stürzte aus mindestens vierzig Metern Höhe in den eiskalten See, was sich absolut gigantisch anhörte. Dad war mit mir auf einen Felsvorsprung direkt oberhalb der Fallkante geklettert. Ich erinnerte mich noch genau, wie sehr ich mich gefürchtet hatte, aus dieser Höhe durch die Gischt nach unten zu schauen. Das Wasser toste und schäumte, es sah aus, als würde es kochen. Ich hatte mir vorgestellt, wie der Näkki– das Wesen, das permanent sein Aussehen veränderte– irgendwo dort unten lauerte, um mich in die Tiefe zu reißen. In einem Buch hatte ich ein Bild von einem Riesenkraken gesehen, der mit seinen Tentakeln ein U-Boot zerdrückte– und genau daran musste ich dort auf dem Felsvorsprung denken. Ich stellte mir vor, dass sich der Näkki in diesen Kraken verwandelt hatte, der mich mit seinen gelben Augen anstarrte und dessen Fangarme in der Strömung hin und her schwangen, bereit, sich um mich zu wickeln.


    »Jetzt, wo du fünf bist«, sagte Dad, »wird es Zeit, dass du dich darauf vorbereitest, später mal ein Mann zu werden.«


    Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redete.


    »Keine Angst, Oskari, du kannst ja schwimmen. Du schwimmst wesentlich besser als ich in deinem Alter.«


    Ich erinnerte mich, wie ich damals zu ihm aufgeschaut und genickt hatte. »Ja, ich mag schwimmen. Gehen wir schwimmen?«


    Dad sah mich ernst an. »Ja, in gewisser Weise.«


    Ich streckte meinen Arm aus, um ihn an der Hand zu nehmen, aber er zog seine Hand weg und warf einen Blick über die Schulter. Ich drehte mich ebenfalls um und sah die anderen Männer auf den Felsen, Hamara ganz vorne. Er nickte Dad zu und Dad nickte nach einem kurzen Stirnrunzeln zurück.


    Wir zogen uns bis auf die Unterhosen aus und standen schlotternd in der kalten Luft. Dann nahm Dad ein zusammengerolltes Seil von seiner Schulter und knotete sich das eine Ende um die Hüfte. Ich fragte ihn, was er da machte, aber er lächelte mich bloß an und sagte, wir würden richtig Spaß haben. Als er das andere Seilende um meine Hüfte schlang, kapierte ich endlich.


    Er hatte vor, mit mir zusammen da runterzuspringen.


    »Ich will nicht!«, rief ich, am ganzen Körper zitternd. »Bitte, Dad, ich will das nicht.« Ich weinte, klammerte mich an sein Bein und flehte ihn an mich loszubinden. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine solche Angst gehabt. Für mich war klar, dass ich nach dem endlosen Fall durch Nebel und Gischt von dem Näkki in die Tiefe gezogen und nie mehr auftauchen würde. Dass ich meine Mum niemals wiedersehen würde.


    Aber Dad ging nicht auf mein Flehen ein. Er legte mir nur beruhigend die Hand auf den Kopf, sah dabei aber nicht mich, sondern Hamara an. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich pass auf dich auf. Und du wirst sehen, es macht Spaß.« Dann löste er meinen Klammergriff um sein Bein und zog mich zum Rand des Felsvorsprungs. »Wir sind ja durch das Seil miteinander verbunden.«


    Mit diesen Worten hob er mich hoch, tat einen großen Schritt nach vorn– und wir stürzten in die Tiefe.


    Es war ein endloser Fall.


    Ich hielt die Augen fest zugekniffen. Die Angst schnürte mir die Brust zu, drückte mir die Luft aus der Lunge. Gischt prasselte wie Regen auf mich nieder, Wind peitschte mir entgegen. Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit in das tosende Chaos klatschten, erstarrten meine Muskeln vor Kälte. Die Kraft des Wassers, das von oben auf uns niederdonnerte, war unfassbar. Immer tiefer wurden wir in die eisige Dunkelheit hinabgedrückt. Die Oberfläche schien in unerreichbare Ferne zu entschwinden. Meine Lunge war leer, in meinem Kopf hämmerte es. Blanke Panik erfasste mich. Reflexhaft öffnete ich den Mund, um nach Luft zu schnappen– und schluckte einen Riesenschwall Wasser.


    Damals, mit fünf Jahren, hatte ich geglaubt sterben zu müssen, war ich überzeugt gewesen, die Tentakel des Näkki hätten mich in ihrem tödlichen Würgegriff.


    Mit dem gleichen Gefühl kam ich jetzt zu Bewusstsein. Die Welt um mich herum toste und wütete, mein Brustkorb war zu eng und meine Muskulatur zum Zerreißen gespannt. Aber die Erinnerung an den Lake Tuonela wich schnell ganz anderen Eindrücken. Ich hörte etwas bersten und reißen und spürte Äste, Zapfen und Rindenstücke auf mich niederprasseln. Mein Gesicht lag in einer Schlammpfütze, so dass ich bei jedem Atemzug Wasser schluckte. Als ich mich endlich erinnerte, wo ich war, drehte ich mich entsetzt auf die Seite, riss den Kopf hoch und versuchte hustend das Wasser aus Mund und Nase loszuwerden. Ich verschnaufte noch, die Stirn auf den Boden gestützt, den Mund weit geöffnet, als mir etwas Schweres auf den Rücken flog, direkt zwischen die Schulterblätter. Instinktiv rollte ich mich zu einer Kugel zusammen und schützte meinen Kopf mit den Armen. Wann war dieser Albtraum bloß vorbei?


    Eine halbe Ewigkeit blieb ich so liegen, zusammengerollt wie ein Embryo, und hoffte, dass die entsetzlichen Geräusche und der Trümmerregen aufhörten. Dann wurde es still. So still, dass nicht mal mehr die Vögel sich trauten, einen Laut von sich zu geben. Nur das sanfte Rauschen des Regens, das Knistern des Feuers und das gelegentliche Knacken von Holz waren zu hören.


    Noch immer wagte ich nicht, mich zu rühren. Doch ich konnte nicht die ganze Nacht so liegen bleiben. Also bereitete ich mich auf das Schlimmste vor, öffnete die Augen und rappelte mich hoch.


    Der Weg war verschwunden. Keine Spur mehr davon. Stattdessen schien ich in einem Kriegsgebiet zu stehen, mitten in der Kampfzone.


    Ein paar Meter entfernt tat sich eine breite Schneise auf, eine riesige klaffende Wunde im Wald. Wunde– das war wirklich das Wort, das es am besten traf. Eine gewaltige Spur der Verwüstung, die das, was vorher der Weg gewesen war, einfach hinweggefegt hatte. Um mich herum lagen– verstreut wie abgebrannte Streichhölzer– Hunderte zersplitterter schwarzer Baumstämme. Hier und da glimmten immer noch kleine Glutnester.


    Rauchschwaden waberten über dem Trümmerholz und wurden durch vereinzelte Windböen zu schwarzen Minitornados. Doch der Geruch hatte nichts von dem würzigen Duft eines Lagerfeuers. Es war der beißende Gestank von geschmolzenem Plastik, verschmortem Gummi und Benzin. Und über diesem ganzen apokalyptischen Szenario wirbelten Funken, Ascheflocken und glimmende Birkenrindenfetzen– der nächtliche Tanz durchgeknallter Glühwürmchen, hätte man meinen können.


    Verstört taumelte ich umher. Wie hatte sich die Landschaft in so kurzer Zeit so verändern können? Welche unheimliche Kraft konnte eine solche Verwüstung anrichten? Und wieso wirkte diese Verwüstung auf seltsame Weise fast wieder schön?


    Als ich mit meinem Stiefel gegen etwas Hartes stieß, bückte ich mich und hob mit spitzen Fingern ein kleines dampfendes Metallteil auf, das zischte, als Regentropfen darauffielen.


    »Autsch!« Reflexhaft ließ ich das Ding fallen und fasste mit den verbrannten Fingern an mein kaltes Ohrläppchen, damit sich keine Brandblasen bildeten.


    Ich kickte das Metallteil weg, nahm den Jagdbogen von meinem Rücken und überprüfte– nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag–, ob er heil geblieben war. Aus unerfindlichen Gründen war er das. Was für ein Wahnsinnsglück. Erleichtert wagte ich mich weiter vor. Mit den Händen musste ich den Qualm wegwedeln, um überhaupt etwas sehen zu können. Ich sprang über Glutherde, kletterte über abgebrochene Äste– und entdeckte endlich das Quad. Wie ein riesiger, auf den Rücken gefallener Käfer lag es da, die Räder in der Luft. Ein dicker Fichtenstamm war auf die Karosserie gekracht. Drei Reifen waren zerfetzt, die komplette Vorderseite war eingedrückt. Ein Blinder konnte sehen, dass da nichts mehr zu reparieren war. Trotzdem umrundete ich das Gefährt mehrmals und beäugte es von allen Seiten.


    Dad würde mich umbringen.


    »Verdammte Scheiße!« Entnervt trat ich gegen das Blech. Ein hohles Scheppern war die Antwort. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Ich ballte die Hände zu Fäusten und legte den Kopf in den Nacken. »Scheiße!«


    Überraschenderweise antwortete der Himmel mit einem roten Blinken.


    Das seltsame rote Licht schwebte hoch oben in der Dunkelheit. Ich brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass es größer wurde. Was immer es war, es kam langsam näher. Es näherte sich von rechts, also aus derselben Richtung wie die Verwüstung. Ich legte den Kopf in den Nacken und verfolgte den roten Punkt, wie hypnotisiert von dem regelmäßigen Blinken.


    An. Aus. An. Aus. An. Aus.


    »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte ich.


    Der Leuchtpunkt schwebte jetzt deutlich tiefer und war inzwischen fast über mir. Als er mich schließlich überflog, konnte ich erkennen, dass es in Wirklichkeit mehrere Blinklichter waren und dass irgendetwas an ihnen dranhing.


    Ein großer schwarzer Umriss.


    Langsam fragte ich mich, ob dieser Tag noch mehr Albträume bereithalten würde. Erst der Hubschrauber, dann Hazar, dann… was auch immer… ein Angriff, ein Zusammenstoß… »Und jetzt du«, sagte ich in Richtung des Blinklichts. »Was zum Teufel bist du?«


    Das Teil blinkte unbeirrt weiter– vielleicht seine Art zu antworten?–, flog noch ein Stück geradeaus und kam schließlich über den Bäumen jenseits der Verwüstung herunter. Ich hörte Zweige brechen und dann ein dumpfes Aufsetzen.


    Das Ding, um was auch immer es sich handelte, war soeben gelandet. Und zwar ganz in der Nähe.


    Ein Teil von mir hätte es am liebsten ignoriert und wäre Hals über Kopf geflüchtet, der andere Teil war neugierig geworden. Und da ich mit dem Quad sowieso nicht hier wegkam, jedenfalls nicht Hals über Kopf, spähte ich über die Schneise. Das Ding war nicht sonderlich weitab von meinem Weg runtergekommen. Im Grunde sogar direkt auf meinem Weg. Noch dazu in unserem Wald. Wahrscheinlich war es deshalb sogar meine Pflicht, der Sache nachzugehen.


    »Okay«, sagte ich. »Dann schauen wir doch mal, was genau du bist.«


    Ich wandte mich wieder zu dem Quad um und schnallte von meinem Equipment ab, was ich tragen konnte. Das Tragegestell meines Rucksacks war heil geblieben, also befestigte ich so viel Zeug wie möglich daran und schnappte mir den Bogen.


    Die Schneise zu überqueren war nicht leicht. Ich musste über riesige umgestürzte Baumstämme klettern oder unter ihnen hindurchkriechen, wobei die abgebrochenen Äste wie Klauen an meinem Tarnnetz zerrten. Der beißende Qualm reizte meinen Hals, ich musste pausenlos husten.


    Trotz der Kälte lief mir der Schweiß in Strömen herunter, als ich schließlich auf der anderen Seite stand. Ich kletterte auf einen knorrigen Baumstumpf und beobachtete die roten Lichter, die mir durch das Geäst zuzublinzeln schienen.


    An. Aus. An. Aus. An. Aus.


    Ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich war kurz davor umzudrehen. Doch dann musste ich an die Worte denken, die Hamara mir mit auf den Weg gegeben hatte: Ein Junge, den man in die Wildnis schickt, kehrt als Mann zurück.


    Als Mann. Ein Mann kennt keine Angst.


    »Reiß dich zusammen«, beschwor ich mich. »Sei kein Waschlappen.«


    Und dann holte ich noch einmal tief Luft, sprang von meinem Baumstamm und stapfte in den Wald hinein, die Augen fest auf das rote Blinklicht geheftet.

  


  
    EIN RÄTSELHAFTES WESEN


    Das seltsame Metallgehäuse saß in leichter Schräglage zwischen den Farnen, wo die Bäume nicht ganz so dicht standen. Es hatte die Form eines flachen Kegels und war nicht viel größer als ich. Seine Oberfläche war glatt und glänzend, wie aus poliertem Silber. Vier der roten Lichter waren gleichmäßig darauf verteilt, ein fünftes blinkte von der Spitze der Antenne, die oben auf dem Kegel befestigt war.


    An. Aus. An. Aus. An. Aus.


    Ein gespenstischer Nebel hatte sich seit Einbruch der Dunkelheit über den Wald gelegt und mit dem Rauch zu einem trüben Schleier verbunden, durch den die roten Lichter wie Blutschlieren aussahen. Hinter dem seltsamen Metallkegel hing schlaff ein Fallschirm an einer Eberesche, ein Teil des Nylongewebes bauschte sich auf dem Waldboden. Der Schirm war mit unzähligen Schnüren, die sich durch den Wind abwechselnd strafften und dann wieder durchhingen, am Metallgehäuse befestigt. An einer Seite war eine Tür mit einem kleinen Fenster, hinter dem offenbar ein Licht brannte, aber es gab keinerlei Lebenszeichen.


    Ich kauerte mich neben eine Eiche und spähte durch die tief hängenden Äste auf das Metalldings. Irgendwie war mir, als hätte ich so etwas schon einmal gesehen. Im Fernsehen vielleicht. Oder in einem Videospiel, ich erinnerte mich nicht mehr. Es sah jedenfalls aus wie diese Kapseln, in denen Astronauten nach ihrer Rückkehr aus dem All im Wasser landeten. Ich fragte mich, ob es womöglich so etwas war. Ob das Ding vielleicht im Lake Tuonela hätte landen sollen, den See aber verfehlt hatte?


    Doch dann erinnerte ich mich wieder an die Raketenwerfer, an die Rauchstreifen am Himmel und die Explosionsgeräusche, und mir wurde klar, dass es etwas mit Hazar zu tun haben musste. Er musste irgendwas abgeschossen haben, das dann hier abgestürzt war. Nur was? Der Schneise der Verwüstung nach zu urteilen, musste es riesig gewesen sein. Und was war der blinkende Kegel vor mir? Eine Rettungskapsel? Oder irgendetwas Alienmäßiges?


    Der Gedanke ließ mein Herz für einen Moment aussetzen, aber dann riss ich mich zusammen. Blödsinn. Warum sollten Aliens, vorausgesetzt, es gab überhaupt welche, ausgerechnet in unseren Wäldern aufkreuzen? Trotzdem, ich kauerte mich sicherheitshalber etwas dichter an die Eiche und legte einen Pfeil in den Bogen, um schussbereit zu sein, falls sich die Tür des Kegels öffnete.


    Ich wartete eine Weile, aber nichts passierte. Der Regen wurde inzwischen wieder zu einem Nieseln, man hörte nur noch ein sanftes Tröpfeln auf dem silbernen Metall. Die roten Lichter blinkten unverdrossen weiter.


    An. Aus. An. Aus. An. Aus.


    Nach ein paar Minuten senkte ich den Bogen, nahm den Pfeil heraus und tastete den Boden nach einem Stein ab. Dann schob ich mich zentimeterweise aus meiner Deckung, näher an das Ding heran. Schließlich schleuderte ich den Stein, mit voller Kraft.


    Dumpf klonkte er gegen das Gehäuse. Als das Geräusch nach einem kurzen Echo verklungen war, ertönte irgendwo in der Ferne das traurige Schuhuuu einer Eule, dann war es wieder still.


    Ohne den Blick von dem seltsamen Kegel abzuwenden, tastete ich nach einem weiteren Stein. Aber bevor ich ihn werfen konnte, drang ein lautes Bäng aus dem Metallgehäuse.


    Aus dem Inneren!


    Blitzschnell sprang ich zurück hinter den Eichenstamm, aber nach einer Weile spähte ich wieder hervor. Ich weiß nicht, was ich erwartete– dass sich ein Alien in der Tür materialisierte?


    Nichts dergleichen geschah.


    Also schob ich mich wieder Stück für Stück vor, verharrte kurz und warf meinen Stein. Fast im selben Moment ertönte wieder dieses seltsame Bäng aus dem Inneren.


    Ich duckte mich hinter meiner Eiche, sammelte aber gleichzeitig zwei neue Steine und schleuderte sie gegen das Metall.


    Auf das Klonk-Klonk folgte unmittelbar ein Bäng-Bäng.


    Ich schluckte, nahm all meinen Mut zusammen und schlich zu der Kapsel. Dabei achtete ich genau darauf, wohin ich meine Füße setzte, und trat so vorsichtig auf, wie Dad es mir beigebracht hatte.


    Dann starrte ich durch das leuchtende Fenster. Es war komplett beschlagen. Ich ballte meine Hand zur Faust und holte aus. Eine Sekunde verharrte ich so, holte tief Luft und zwang mich zu klopfen. Allerdings tat ich es so verhalten und zögerlich, dass kaum etwas zu hören war. Also klopfte ich noch mal, viel energischer. Das Metall fühlte sich glatt und kalt an.


    Als Antwort ertönte ein Klopfen von innen und ein dunkler Schatten huschte am Fenster vorbei. Erschrocken wich ich zurück. Doch das Klopfen hörte überhaupt nicht mehr auf! Mein Instinkt riet mir abzuhauen und möglichst schnell möglichst viel Distanz zwischen mich und dieses merkwürdige Ding zu bringen, aber ein anderes Geräusch aus dem Inneren hielt mich zurück: ein gedämpftes Rufen.


    Ich versuchte noch einmal durch die beschlagene Scheibe zu sehen.


    Wieder erschien dort ein dunkler Schatten– und dann eine Hand! Sie sah menschlich aus, aber mit Sicherheit konnte ich das nicht sagen.


    Da streckte die Hand einen Finger aus und schrieb etwas auf die Scheibe.


    [image: ]


    Vier seltsame Symbole, die nicht den geringsten Sinn ergaben.


    »Ein Alien«, flüsterte ich tonlos.


    Ich umklammerte meinen Jagdbogen, legte den Pfeil wieder ein und trat so leise wie möglich den Rückzug an. Wer oder was auch immer sich darin befand, Alien oder sonst was, ich würde ihm einen Pfeil reinjagen, falls er mich verfolgte.


    Hinter dem Fenster sah ich eine Stopp-Geste, wie auch Mum sie immer gemacht hatte, wenn sie mich von irgendetwas abhalten wollte. Dann hörte die Hand unvermittelt auf zu gestikulieren, wischte stattdessen die Alien-Symbole weg und schrieb erneut auf die beschlagene Scheibe.


    1492


    Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Jetzt begriff ich! Das waren keine Symbole, das waren Zahlen. 1492. Sie waren zuerst spiegelverkehrt geschrieben.


    Jetzt machte die Hand eine Daumen-hoch-Geste, bevor sie einen Pfeil malte, der in die untere rechte Ecke des Fensters zeigte. Und wie um dem Pfeilsymbol Nachdruck zu verleihen, deutete der Zeigefinger mit ziemlicher Eindringlichkeit in dieselbe Richtung.


    Wieder näherte ich mich dem Flugobjekt und beäugte die Stelle genauer, auf die Finger und Pfeil deuteten. Tatsächlich! Dort befand sich eine Art Bedienungsfeld, eine Tastatur aus Metall, bestehend aus Zahlen- und Buchstabentasten.


    »Eins– vier– neun– zwei«, flüsterte ich. »Ist das der Code?«


    Der Finger zeigte unverwandt auf die rechte untere Fensterecke.


    »Also gut.« Ich atmete tief ein und nickte. »Los, Oskari, trau dich.«


    Ich trat noch einen Schritt näher, streckte den Zeigefinger aus und tippte die erste Zahl ein.


    1


    Ich zögerte. Zweifel beschlichen mich.


    4


    Was, wenn ich gerade einen Riesenfehler beging?


    9


    Was, wenn da drinnen etwas hockte, das nichts Gutes im Sinn hatte?


    2


    Ein paar Sekunden passierte nichts, dann ertönte ein Geräusch, als würde krachend ein Gang ohne Kupplung eingelegt. Darauf folgte ein hydraulisches Zischen, das klang wie das Öffnen einer riesigen Cola-Dose. Nach der Stille kamen die Geräusche so plötzlich, dass ich mir fast in die Hose machte. Mit einem Satz war ich hinter dem nächsten Baum, kauerte mich ins Farndickicht und brachte den Bogen in Position.


    Kaum war ich schussbereit, öffnete sich mit einem weiteren Zischen die Tür und schwang zur Seite. Oranges Licht quoll heraus und färbte den Nebel.


    Von meinem Versteck aus sah ich alles wie durch eine Milchglasscheibe. Ich kniff die Augen zusammen, um mehr erkennen zu können, aber das nützte nichts. Deshalb blieb die Gestalt, die in der Türöffnung erschien und sich mühsam aus der Metallkapsel schälte, auch nur ein Schattenriss für mich.


    Mit einem Platschen trat die Gestalt in eine Pfütze direkt vor der Tür. Sie kommentierte es mit einem leisen Knurren. Darauf folgte ein schmatzendes Geräusch, das vom Herausziehen des Fußes aus dem Matsch stammen oder eine Äußerung sein konnte.


    Die schwarze Silhouette, die sich da vor dem orange leuchtenden Hintergrund abzeichnete, sah mehr oder weniger menschlich aus, das musste ich zugeben– sowohl von der Größe als auch von der Statur her. Trotzdem wollte ich kein Risiko eingehen und kauerte mich noch tiefer ins Unterholz.


    Da zischte es und die Tür erwachte erneut zum Leben. Erschrocken fuhr die Silhouette herum. Wieder hörte es sich so an, als würden knirschend irgendwelche Gänge eingelegt, bevor sich die Tür langsam an ihren Platz zurückschob, wo sie nahtlos mit der Metallhülle verschmolz. Dann legte sich wieder Stille über den Wald. Die Gestalt trat ein paar Schritte vor, den Kopf in alle Richtungen drehend. Nach ein paar Metern blieb sie stehen und hob den Arm, als würde sie nach irgendetwas tasten oder nach einer Waffe greifen.


    »Morris?«, fragte das Wesen. »Morris?«


    War das Englisch? Das klang wie Englisch!


    Plötzlich zischelte es und wie aus dem Nichts glimmte ein Funke auf, der zu einer grell leuchtenden bläulichen Flamme anwuchs. Sie stach in die Augen, ich musste weggucken.


    »Morris?«


    Als ich mich an das Licht gewöhnt hatte, schaute ich mir die Figur genauer an. In der vorgestreckten Hand hielt sie das Licht, das sprühte und rauchte wie eine Leuchtfackel.


    »Morris?«, wiederholte die Gestalt und kam ein paar Schritte in meine Richtung. »Ist da jemand?«


    Das war definitiv Englisch. Plötzlich begann das blaue Licht zu flackern und erstarb kurz darauf. Von der Gestalt war nur der Schattenriss vor orange-rotem Leuchtnebel zu sehen.


    Einen Moment stand sie reglos da, eine bloße Silhouette, dann fiel sie auf die Knie, senkte den Kopf und begann zu beten.


    Wer oder was auch immer das war– es wirkte verloren und verängstigt. Kein Wunder, es hatte eine Notlandung hinter sich, und es war nicht sehr wahrscheinlich, dass der Grund dafür ein Unfall war. Mir schoss ein anderer Gedanke durch den Kopf. Wenn Hazar und seine Männer dahintersteckten, würden sie sicher hierherkommen. Wie lange brauchten sie wohl dafür? Ich straffte die Schultern und richtete mich zwischen den Farnbüscheln auf.


    Trotzdem hielt ich mich vorerst im Schatten, zog die Bogensehne ein Stück zurück und nahm das fremde Wesen ins Visier. Sofort fingen meine Arme an zu zittern. Ich schaffte es kaum, den überdimensionierten Bogen halbwegs gerade zu halten. Ich atmete tief ein, dann schob ich die Brust vor und fragte mit meiner tiefsten Stimme:


    »Wer bist du?«


    Die Gestalt hörte mit ihrem Gemurmel auf und drehte den Kopf, um herauszufinden, woher die Stimme kam.


    »Oder, was bist du?«, schob ich hinterher. Noch immer trat ich nicht in den orangen Lichtkreis, sondern blieb im Dunkeln stehen.


    Jetzt wandte sich die Gestalt in meine Richtung.


    »Woher kommst du?« Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, älter und mutiger zu klingen.


    »Wer spricht da?«, antwortete die Gestalt mit einer Gegenfrage. Mühsam richtete sie sich auf.


    Ich blieb, wo ich war, und umklammerte den Bogen noch etwas fester. »Ich hab zuerst gefragt. Woher kommst du und was bist du?«


    »Was ich bin? Wie meinst du das?« Die Gestalt beugte sich vor und spähte angestrengt in die Dunkelheit.


    »Okay, wer bist du?«, wiederholte ich. »Na? Wird’s bald? Ich schieße gleich.«


    »Du schießt?« Die Gestalt hob die Hände. »Nein, bitte nicht. Ich bin kein…«


    »Wieso sprichst du Englisch?«, fragte ich.


    »Ich… ähm…« Immer noch ins Dickicht starrend, näherte sich die Gestalt meinem Versteck. »Spreche ich mit einem Kind?«


    Unter größter Anstrengung gelang es mir, den Bogen noch etwas stärker zu spannen. Verdammt, ich wünschte, er wäre eine tödliche Waffe in meiner Hand. »Ich bin kein Kind. Kommst du in friedlicher Absicht?«


    Ehrlich gesagt, wie ein Alien sah die Gestalt nicht aus, aber das hieß noch lange nicht, dass sie harmlos war.


    »Äh, ja. Ich bin definitiv in friedlicher Absicht hier.« Das Wesen machte noch ein paar Schritte in meine Richtung, allerdings mit erhobenen Händen, und ich konnte sehen, dass es unbewaffnet war. »Und ich kann dich beruhigen. Ich bin kein Alien oder für was auch immer du mich hältst. Ich bin… ein Mensch. Ein Mann.«


    Ich zögerte. Ich kam mir ein bisschen lächerlich vor, schärfte mir jedoch ein, dass es trotzdem eine gefährliche Situation war.


    »Wenn du es genau wissen willst, ich bin der Anführer der freien Welt.«


    »Was?« Ich nahm all meinen Mut zusammen und trat aus dem Unterholz hervor. Den Bogen hielt ich schützend vor mich, direkt auf das Herz des Mannes gerichtet.


    Er musste mich gehört haben, bevor er mich sah, denn er wich ein paar Schritte zurück, stolperte dabei und fiel mit lautem Platschen rückwärts in eine Pfütze. »Verdammt!«, fluchte er.


    Ich nutzte die Situation und raste zu ihm. Als ich quasi über ihm stand, zielte ich mit dem Pfeil auf seine Brust.


    »Oh oh, sachte, mein Junge!« Schützend legte er sich die Hände vor die Brust. »Komm schon, leg das weg. Bitte.«


    »Sie sagen, Sie sind der Anführer der freien Welt. Was meinen Sie damit?«


    »Oh, ach das…« Der Mann rutschte ein Stück nach hinten und rappelte sich mühsam hoch. »Hm, ja, das klingt vielleicht etwas angeberisch«, gab er zu, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.


    Jetzt, wo er vor mir stand, war mir schleierhaft, wieso ich ihn für einen Alien gehalten hatte. Ich errötete bei dem Gedanken. Er war groß, dunkelhäutig und hatte eine Glatze, auf der sich das orange-rote Licht spiegelte. Sein Anzug war schlammverschmiert, und als ich an ihm runterblickte, stellte ich fest, dass er nur einen Schuh trug.


    Sein Blick folgte meinem. Dann sah er mir wieder ins Gesicht und zwang sich zu einem Lächeln, wobei er ziemlich weiße Zähne entblößte. »Momentan sehe ich nicht sonderlich präsidentenhaft aus, das gebe ich zu. Und ich fühle mich auch nicht so.«


    »Präsidentenhaft? Sie sind Präsident?« Ich senkte den Bogen ein wenig.


    »Ja.« Er fasste sich ans Revers seiner Anzugjacke, wo eine Anstecknadel glänzte, eine Art Dienstabzeichen. »Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten.«


    »Was?« Ich hätte fast laut losgelacht. Was zum Teufel hatte der Präsident der Vereinigten Staaten hier mitten in der Pampa zu suchen? In meinem Wald?


    »Schwer zu glauben, ich weiß. Aber es stimmt.«


    »Beweisen Sie es!«


    Der Mann überlegte einen Moment, wobei er nachdenklich auf seiner Lippe kaute. »Erkennst du mich denn nicht? Aus den Nachrichten vielleicht?«


    Ich zuckte die Achseln. »Hm, kann sein.«


    »Aber du bist nicht überzeugt, was?« Er seufzte und blickte an sich hinab. »Tja, es ist stockfinster und in diesem Aufzug würden mich wohl die wenigsten Menschen erkennen. Ich bin es zwar nicht gewöhnt, mich ausweisen zu müssen, aber…« Er griff in die Innentasche seiner Jacke.


    Instinktiv riss ich den Bogen hoch und zielte auf sein Herz.


    »Ho!« Sofort hörte er auf herumzunesteln und hob die Arme. »Ruhig, Junge, ist schon gut… Komm, ganz ruhig, alles in Ordnung. Ich will dir doch nur…« Wie in Zeitlupe ergriff er mit spitzen Fingern das Jackenrevers und zog es von seiner Brust weg, so dass er mit der anderen Hand in die Innentasche fassen konnte. »Ich hole nur meinen Ausweis heraus, okay? Das ist alles.«


    Mit Argusaugen verfolgte ich jede Bewegung. Er zog ein kleines Heft aus seiner Jacke und hielt es in meine Richtung, bevor er es mir zuwarf.


    Es landete direkt vor meinen Füßen.


    »Meinen Namen kennst du doch, oder?«, fragte er. »Jetzt sag nicht, dass du den Namen des Präsidenten der Vereinigten Staaten nicht weißt.«


    »Alan Moore. Weiß doch jeder.«


    »Okay, dann überprüf das.« Er deutete auf das kleine Heft auf dem Boden.


    »Keine Tricks. Und keine Bewegung«, warnte ich, als ich den Bogen sinken ließ und mich nach dem Heft bückte.


    Im orangen Licht sah ich, dass es tatsächlich ein Pass war, ausgestellt auf den Namen Alan Moore. Ich verglich das Foto mit dem Mann vor mir. Der fuhr sich gerade mit der Hand über den Kopf, wie um die Haare, die er nicht hatte, zu glätten. Ja, kein Zweifel, das Foto und mein Gegenüber waren identisch. Und es war der Mann, den ich aus dem Fernsehen als den Präsidenten der Vereinigten Staaten kannte.


    Es wäre eine Lüge, etwas anderes zu behaupten.


    »Tragen Sie Ihren Pass immer mit sich herum?«, fragte ich.


    »Wenn ich ins Ausland reise, ja. Das ist Pflicht. Apropos Ausland: Wo bin ich hier eigentlich?«


    »In Finnland.« Ich reichte ihm den Pass zurück.


    »Na, das ist doch schon mal was.« Er nahm den Ausweis entgegen und steckte ihn zurück in seine Jackentasche. »Und wo in Finnland?«


    »Mount Akka.«


    »Wir sind auf einem Berg?«


    »Kann man so sagen, ja.«


    »Hast du ein Handy dabei?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie keins?«


    Er klopfte auf seine Jacketttasche, schlang dann die Arme um den Oberkörper und zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich habe ich es auf dem Schreibtisch liegen lassen. Wohnst du hier in der Nähe? In einem Dorf oder einer Stadt?«


    Wieder schüttelte ich den Kopf und musterte den amerikanischen Präsidenten, der mit hängenden Schultern vor mir stand. Er war völlig durchnässt vom Regen und von der Pfütze, er klang, als hätte er Atemnot, und er trug nur einen Schuh. Selten war ich einer so jämmerlichen Gestalt begegnet. Egal, ob er nun Präsident war oder nicht– er war völlig durch den Wind.


    »Na ja, irgendeine Siedlung muss doch hier in der Nähe sein. Ich meine, wo kommst du denn sonst her?«


    »Da können wir jetzt jedenfalls nicht hin. Das ist zu weit und zu gefährlich.«


    »Zu gefährlich?«


    »Ja. Und wir sollten auch schleunigst von hier verschwinden.« Plötzlich fiel mir wieder ein, was ich in den letzten Stunden alles erlebt hatte. »Hier sind wir nicht sicher.« Ich verstummte, weil ich einfach nicht glauben konnte, in was ich da hineingeraten war– und weil ich überrascht war von dem Entschluss, den ich gerade gefasst hatte. »Folgen Sie mir.«


    Doch er rührte sich nicht vom Fleck. Er schaute mich bloß an und ich wusste, dass er das Gleiche dachte wie alle anderen. Klar, ich sah ja auch nach nichts aus. Klein, dünn, mit einem übergeworfenen Tarnnetz und einem Rucksack voller Krempel. Wie sollte jemand, der so aussah wie ich, jemandem wie ihm helfen können?


    »Nein«, entgegnete er. »Ich… Nein. Ich muss hierbleiben und auf Hilfe warten.«


    »Ich bin die Hilfe. Folgen Sie mir. Wir müssen…«


    »Nimm’s mir nicht übel, Junge, aber wohin sollte ich dir folgen? Du hast doch gerade selbst gesagt, dass der Ort, wo du wohnst, zu weit weg ist.«


    »Sie sollen mit mir irgendwo hingehen, wo es sicher ist«, erklärte ich. »Wo wir uns einen Unterschlupf bauen können. Ein Stück weiter bergauf ist so eine Stelle. Ich könnte uns ein Lagerfeuer machen und…«


    »Nein, wir sollten hier auf Hilfe warten.« Der Präsident warf einen Blick auf die Rettungskapsel. »Das ist die beste Lösung. Da drinnen ist ein Transponder, ein automatisches Antwortgerät oder wie immer das heißt. Damit können wir Hilfe rufen. Ich weiß, du meinst es nur gut, mein Junge. Und du kennst dich bestimmt auch gut aus. Aber glaub mir, es ist nur eine Frage der Zeit, bis es hier von SEALs nur so wimmelt.«


    »Seals?« Ich war mir ziemlich sicher, dass »seal« das englische Wort für Seehund war. Aber wie bitte schön sollten uns Seehunde hier weiterhelfen?


    »Navy SEALs. Elitesoldaten. Die Spezialeinheit der US-Navy«, erklärte er. »Sie werden jeden Moment auftauchen, deshalb sollten wir hierbleiben. Außerdem komme ich mit nur einem Schuh sowieso keinen Berg rauf.«


    »Werden Ihre Elitesoldaten denn schneller hier sein als die Männer, die Sie abgeschossen haben?«


    Der Mund des Präsidenten klappte auf und er blinzelte angestrengt. »Was… was hast du da gerade gesagt? Hast du etwas von abschießen gesagt?«


    »Ja, das war zumindest mein Eindruck…«


    »Nein, ausgeschlossen, das kann nicht stimmen. Wir sind abgestürzt. Irgendein technischer Defekt…«


    »Psst!« Ich legte einen Finger auf die Lippen und lauschte angestrengt, die Hand trichterförmig hinterm Ohr.


    Irgendwo in der Ferne war leise, aber unverkennbar das Puckern eines Hubschraubers zu hören.

  


  
    GROSSWILDJAGD


    »Na, was hab ich dir gesagt?« Der Präsident klang ebenso erleichtert wie aufgeregt. »Die Retter sind im Anflug.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und suchte den Himmel ab. Aber er musste sich nicht groß den Hals verrenken. Der Hubschrauber, der von Westen her angeflogen kam, war nicht zu übersehen. Ein extrem starker Scheinwerfer an seiner Unterseite ließ einen gleißenden Lichtkegel über den Wald schweifen.


    »Hierher!« Der Präsident rannte zu einer Lücke zwischen den Bäumen und wedelte wie verrückt mit den Armen. »Hier sind wir! Hilfe!«


    Der Hubschrauber kreiste bereits über der glimmenden Wunde. Er flog jetzt so tief, dass er fast die Baumkronen streifte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns entdeckten. Anders als der Präsident war ich mir allerdings ziemlich sicher, dass sie nicht zu seiner Rettung einschwebten. Wahrscheinlich war es derselbe Helikopter wie vorhin– allerdings mit Hazar als Pilot. Vor wenigen Minuten hatte ich mich noch gefragt, wie lange die Kerle wohl brauchen würden, um herzukommen und vor Ort zu begutachten, was sie abgeschossen hatten. Jetzt wusste ich es.


    »Hierher!«, brüllte der Präsident erneut.


    Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln. Die Rotorblätter dröhnten, der Abwind, den sie erzeugten, peitschte die Baumwipfel. Dann wurde der Krach ohrenbetäubend und Laub und Nadeln wehten vom Waldboden auf und verwirbelten mit dem Qualm und den Funken der zahlreichen Feuerherde. Sandkörner prasselten mir ins Gesicht und scheuerten in meinen Augen. Ich kniff sie zusammen, drehte mich weg und versuchte die kleinen Steinchen irgendwie herauszureiben.


    Als ich mich wieder dem Geschehen zuwandte, sah ich, dass die Jackenzipfel des Präsidenten im Wind flatterten und die Suchscheinwerfer ihn beinahe erfasst hatten. Und noch etwas sah ich, den Schriftzug Safari Tours auf der Seite der Kabine.


    Ich war wie erstarrt. Ich stand im Auge eines Orkans.


    Die Welt wirbelte um mich herum und Patu schoss mir durch den Kopf. In Zeitlupe sah ich ihn rennen, während Hazar sein Gewehr anlegte. Dann sah ich den Baum zersplittern, hinter dem Patu in Deckung gegangen war, und schließlich sah ich ihn mit verdrehten Gliedern und leeren Augen auf dem Waldboden liegen.


    »Nein!«, rief ich. »Nein! Das ist er!« Ich stürzte auf den Präsidenten zu, packte ihn am Jackett und versuchte ihn in den Schutz der Bäume zu ziehen.


    »Was zum Teufel soll das?«, brüllte er und befreite sich mit einem Ruck aus meinem Griff.


    »Nein!«, schrie ich noch lauter, um den Hubschrauber zu übertönen. »Da sitzen keine Retter drin. Das ist ein Typ namens Hazar. Ein Killer. Sie müssen mir glauben. Bitte!«


    »Ein Killer?« Verwirrt blickte mich der Präsident an.


    Der Hubschrauber war jetzt fast über uns. Der Scheinwerfer goss sein gleißendes Licht über die Bäume, schweifte hin und her, würde uns gleich in seinen weißen Kreis bannen. Fast sah ich schon Hazars Elefantengewehr auf uns gerichtet.


    »Zu den Bäumen, schnell!«, beschwor ich den Präsidenten. »Nun machen Sie schon! Bitte!«


    Der Präsident spähte zweifelnd zum Helikopter hoch, dann betrachtete er mich prüfend. Irgendetwas in meinem Gesicht musste ihn wohl überzeugen, denn er sagte:


    »Okay, Junge. Renn.«


    Wir machten auf dem Absatz kehrt und sprinteten los, genau in dem Moment, als der Scheinwerfer die Stelle streifte, wo wir gestanden hatten. Wir hielten auf die größten Bäume zu und warfen uns ins Unterholz.


    Der Präsident plumpste neben mich, als der Suchscheinwerfer über uns hinwegfegte. Das durchdringende Licht tastete die nähere Umgebung ab, dann sauste es weiter und nahm die Rettungskapsel ins Visier, deren Metalloberfläche es gleißend reflektierte. Ringsum ragten gespenstisch die Schattenrisse der Bäume in den angestrahlten Kreis– der fast wie ein UFO-Landeplatz wirkte.


    Ein Wirbelsturm erhob sich, als der Hubschrauber unmittelbar über der Kapsel in Schwebeposition ging. Um uns herum bogen sich die Farne und kleinen Schösslinge. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    Neben mir machte der Präsident Anstalten aufzustehen. Schnell drückte ich ihm eine Hand auf den Rücken und schüttelte energisch den Kopf. »Noch nicht«, rief ich. »Lassen Sie uns abwarten und sehen, wer es ist.«


    Der Präsident zögerte. Er schien unschlüssig.


    »Wir gehen auf Nummer sicher«, beschwor ich ihn. »Bitte!«


    Langsam nickte er und ließ sich zurück in die Farne fallen.


    Ein paar Sekunden passierte gar nichts. Dann glitt die Hubschraubertür zur Seite und zwei Seile wurden auf die kleine Lichtung heruntergelassen, wo ihre Enden zusammengerollt liegen blieben. Wie zwei Schlangen. Vier Männer, dieselben, die ich schon auf der großen Lichtung gesehen hatte, ließen sich paarweise an den Seilen herab. Als sie den Boden erreichten, schnallten sie sich los und schwärmten in verschiedene Richtungen aus. Dabei kauerten sie sich immer wieder hin und sicherten mit ihren Maschinenpistolen das Gelände nach allen Seiten ab.


    Der Präsident wirkte hochgradig verwirrt. Die Männer waren bis an die Zähne bewaffnet und sahen wie Soldaten aus, das passte in sein Bild. Aber er hatte wohl nicht erwartet, dass die Navy SEALs mit einem Safari-Tours-Hubschrauber aufkreuzen würden. Mit offenem Mund beobachtete er, wie sich zwei weitere Kerle zu Boden ließen.


    Ich erkannte Hazar sofort. Er hatte sich sein überdimensioniertes Gewehr auf den Rücken geschnallt. Seine schwarzen Haare glänzten im Scheinwerferlicht. Er blickte sich um, dann gab er dem Piloten mit seiner behandschuhten Hand ein Signal, woraufhin die Seile hochgezogen wurden, die Tür zuglitt und der Hubschrauber rasch aufstieg. Als er hoch genug über den Bäumen schwebte, senkte er seine Nase und wummerte davon. Das ganze Manöver hatte nicht länger als eine Minute gedauert.


    Der Hubschrauber war weg und hinterließ eine gespenstische Stille in der Dunkelheit. Ich traute mich nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Reglos hockte ich da und wartete, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


    Doch das war gar nicht nötig, denn binnen Sekunden wurde es wieder taghell. Die Männer hatten ihre Rucksäcke ausgepackt und starke Scheinwerfer auf Stative montiert, mit denen sie die Rettungskapsel anstrahlten. Ich sah den Präsidenten an. Er hatte keinen Schimmer, was hier vor sich ging.


    In unmittelbarer Nähe zu unserem Versteck stand Hazar und ließ seinen Blick im 360-Grad-Winkel schweifen. Dann wandte er sich dem Typen zu, der sich mit ihm zusammen abgeseilt hatte. Er brauchte gar nichts zu sagen, ein Wimpernschlag reichte und der Mann setzte sofort die merkwürdige Waffe ab, die er auf dem Rücken trug, nestelte eine Weile daran herum und öffnete sie schließlich. Erst in dem Moment begriff ich, dass es gar keine Waffe war, sondern ein simpler Regenschirm, den er jetzt ergeben über Hazars Kopf hielt.


    Hazar rührte sich nicht vom Fleck. Er stand da und beobachtete, wie seine Männer an den Scheinwerfern herumhantierten und etwas zusammenbauten, das wie eine Kamera aussah.


    »Was machen die da?«, flüsterte der Präsident.


    Ich stupste ihn an, legte einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Nachts hörte man Geräusche im Wald über Hunderte von Metern.


    »Ist die Kamera bereit?« Hazars Stimme mit dem eigentümlichen Akzent klang tief. Mir fiel auf, dass er extrem langsam sprach.


    »Gleich, Sir.« Der Mann war dabei, die Kamera auf die Rettungskapsel auszurichten.


    »Was zum Teufel soll die Kamera?«, ertönte da eine Stimme aus dem Off.


    Ich wäre vor Schreck fast aufgesprungen. Wer auch immer da gesprochen hatte, er stand keine fünf Meter von unserem Versteck entfernt und hatte sich mit hundertprozentiger Sicherheit nicht aus dem Helikopter abgeseilt– er musste bereits im Wald gewartet haben.


    Offenbar war Hazar genauso überrascht wie ich, denn seine Männer schnellten augenblicklich herum und richteten ihre Waffen auf die Stelle, von der die Stimme gekommen war.


    Ich duckte mich noch tiefer, versuchte mich unsichtbar zu machen und knuffte den Präsidenten erneut in die Seite, aber der war meinem Beispiel schon gefolgt.


    »Wer ist da?«, fragte Hazar mit ruhiger Stimme.


    »Was glauben Sie?« Der Mann sprach mit starkem amerikanischem Akzent, genau wie der Präsident, aber leider konnte ich ihn nicht erkennen, denn als er Hazar jetzt entgegentrat, blieb er hinter einem dicken Fichtenstamm stehen.


    »Ach, Sie sind’s«, sagte Hazar. »Sie sehen nicht so aus, als wären Sie bereit für eine Porträtaufnahme. Ehrlich gesagt sehen Sie ziemlich fertig aus. War’s schwierig herzufinden?«


    »Ich habe getan, was ich konnte.«


    »Als Sie nicht aufgetaucht sind, hatte ich schon vermutet, Ihr Fallschirm hätte sich nicht geöffnet.«


    »Doch, doch, hat er, keine Sorge«, antwortete der Mann. »Die anderen hatten allerdings weniger Glück. Also, was soll die Kamera?«


    »Wir werden diesen denkwürdigen Augenblick für die Ewigkeit festhalten«, sagte Hazar. »Schließlich dürfte es noch nie eine Großwildjagd mit derart großem Wild gegeben haben…«


    »Ich bin kamerascheu«, sagte der Mann hinter dem Baum.


    Neben mir stemmte sich der Präsident ein paar Zentimeter in die Höhe, um den Mann besser sehen zu können. Ich legte ihm eine Hand auf den Rücken, aber diesmal ignorierte er mich und robbte ein Stück zur Seite. Ich packte seinen Arm und hielt ihn fest. Mit düsterer Miene starrte mich der Präsident an. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, seine Kieferknochen knirschten vor Anspannung. Doch er nickte und presste sich wieder ins Unterholz.


    »Was ist jetzt mit der Kamera? Ist sie bereit?«, blaffte Hazar.


    »Ja, Sir«, antwortete der Typ hinter dem Stativ, woraufhin Hazar über die kleine Lichtung stolzierte und neben der Rettungskapsel posierte. Er streckte sogar seine Hand aus und berührte das Metall. Der Schirmträger folgte ihm beflissen.


    »Was für ein wundervoller Moment. Wir sollten ihn genießen.« Hazar schloss die Augen.


    Als er sie wieder öffnete, spiegelte sich das orange-rote Licht darin und ließ ihn wie einen Waldschrat aussehen. Ich musste an Mums Geschichten denken.


    »So, und jetzt den Code, bitte!«, befahl er.


    Der Mann, der durch den Fichtenstamm verdeckt wurde, räusperte sich: »Vierzehn– zweiundneunzig.«


    Der Körper des Präsidenten verkrampfte sich und fing an zu zittern. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    Hazar lächelte. »1492 segelte Kolumbus über den Ozean. 1492. Was für eine hübsche Idee.« Damit drehte er sich um und gab die ersten drei Zahlen auf der kleinen Tastatur ein.


    »Gentlemen.« Er wandte sich zu seinen Männern um. »Sie werden gleich dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika gegenübertreten.«


    Mit übertriebener Geste tippte er die vierte Ziffer ein, worauf das vertraute Knirschgeräusch ertönte, gefolgt von dem hydraulischen Zischen. Kaum war die Tür zur Seite geglitten, spähte Hazar– eine schwarze Silhouette vor orangem Licht– in die Rettungskapsel.


    »Was zum Teufel…!«


    Er stützte sich mit der Hand an der Türöffnung ab und steckte den Kopf in das Gehäuse. »Was…? Wo…?« Verwirrt taumelte er zurück. Dann schnellte er herum und schoss der Gestalt hinter der Fichte einen fragenden Blick zu. »Was zum Teufel wird hier gespielt?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er ist nicht drin«, knurrte Hazar.


    »Was soll das heißen: ›Er ist nicht drin‹? Wo soll er denn sonst sein?«


    »Na, dann überzeugen Sie sich doch selbst!« Hazars Stimme klang drohend. Er trat zur Seite und deutete in die leere Kapsel.


    Der Typ schien zu zögern, kam dann aber doch hinter seinem Baum hervor und überquerte die Lichtung. Endlich konnten wir ihn sehen. Er trug einen schlammbespritzten Anzug, der dem des Präsidenten ziemlich ähnelte, und dreckverkrustete Schuhe. Leider wandte er uns den Rücken zu, so dass wir sein Gesicht immer noch nicht erkennen konnten.


    »Dreh dich um«, flüsterte der Präsident neben mir.


    Der Anzugtyp schaute in die Rettungskapsel. »Aber das ist doch völlig unmöglich. Wie zum Teufel soll er da rausgekommen sein? Ich habe den Griff auf der Innenseite eigenhändig abmontiert. Er konnte die Tür nicht öffnen. Es sei denn, jemand hat ihm…«


    Hazar gab einem seiner Männer ein Zeichen. Der trat sofort vor und rammte dem Anzugträger seinen Gewehrkolben in den Rücken, direkt unterhalb der rechten Schulter. Ich hörte es knacken, dem Mann schien jegliche Luft zu entweichen und er sackte in sich zusammen. Mit dem Gesicht im Schlamm lag er eine Weile da, dann rollte er sich stöhnend auf den Rücken.


    Zwei Soldaten traten vor und bauten sich über ihm auf, die Waffen auf seinen Kopf gerichtet. Scharfkantig fielen ihre Schatten auf seinen Körper.


    »Wir hatten einen Deal!« Hazar fuhr sich mit der Hand über den Bart und spuckte geräuschvoll aus. »Sie haben versprochen uns den Präsidenten zu liefern.« Er stellte sich breitbeinig über den am Boden Liegenden und brüllte:


    »TUN SIE DAS GEFÄLLIGST!«


    »Aber er muss da drin sein«, sagte der Anzugträger. »Ich habe mich haargenau an die Vereinbarung gehalten und alles so gemacht wie besprochen.«


    »Ach ja? Und wie erklären Sie sich dann, dass er nicht in dem Ding hockt?«


    »Jemand muss ihn rausgelassen haben. Das ist die einzige Erklärung.«


    »Hier, mitten im Nichts?« Hazar blickte sich um und breitete die Arme aus.


    »Wir wär’s, wenn Sie mich aufstehen ließen? Dann könnte ich vielleicht herausfinden, was passiert ist.«


    Hazar überlegte kurz, dann trat er einen Schritt zurück und befahl seinen Männern das Gleiche zu tun. Sie senkten ihre Waffen und der Anzugmann begann sofort die Lichtung nach Spuren abzusuchen. Hazars Männer folgten ihm auf Schritt und Tritt und versperrten uns die Sicht auf ihn.


    »Was machen Sie da?«, fragte Hazar.


    »Ich suche nach Spuren. Nach irgendeinem Hinweis.« Plötzlich blieb der Mann stehen, bückte sich und tippte mit dem Finger auf den feuchten Waldboden.


    »Was ist? Haben Sie was gefunden?«


    »Einen Fußabdruck.« Der Mann richtete sich auf. »Jemand war hier und hat ihm rausgeholfen. Jemand mit ziemlich kleinen Schuhen.«


    »Mit ziemlich kleinen Schuhen? Was soll das heißen?«


    »Kleine Schuhe bedeuten in der Regel kleine Füße.«


    »Passen Sie auf, was Sie sagen, Sie Klugscheißer!« Hazar schnippte mit den Fingern und sofort sprang einer der Soldaten mit gezückter Waffe herbei. Doch noch bevor er anlegen konnte, hatte der Anzugtyp selbst eine Pistole in der Hand und feuerte dem Soldaten zweimal in die Brust.


    Das Echo der Schüsse hallte noch nach, da war der Mann bereits zusammengesackt und der Anzugtyp sprang blitzschnell auf Hazar zu, packte ihn und zog ihn vor seinen eigenen Körper– als lebendigen Schutzschild. Dann drückte er Hazar den Lauf seiner Pistole unter das Kinn. »Es war ein Riesenstress, diese Jagd für Sie zu organisieren, Sie verhätschelter Psychopath. Und wie Sie sich denken können, mache ich das Ganze nicht zum Spaß, sondern weil ich das Geld brauche, das Sie mir dafür zahlen. Immerhin eine stattliche Summe. Und nur weil Sie jetzt durchdrehen oder weil hier irgendein Heini mit kleinen Füßen aufkreuzt, werde ich dieses Geld nicht abschreiben. Kapiert?«


    Hazar nickte bloß. Er wirkte überraschend gefasst.


    »Ich bin es Ihnen schuldig, den Präsidenten herbeizuschaffen– und das werde ich tun. Das heißt aber, es bringt Ihnen rein gar nichts, mich abzuknallen. Denn ohne mich werden Sie niemals Zugang zu dem hier haben…« Er zog ein Handy aus der Tasche und hielt es Hazar vor die Nase. »…und zu den Informationen, die ich darüber erhalte. Und bevor Sie jetzt auf dumme Gedanken kommen, Hazar. Das Ding ist passwortgeschützt. Also, sind wir uns einig oder soll ich Sie umlegen, jetzt und hier?«


    Hazar schien weniger verärgert als beeindruckt. Er lächelte und streckte die Hand aus. »In Ordnung. Und da Sie es erwähnt haben– was verrät Ihnen Ihr kostbares Telefon denn nun? Wie lange wird es dauern, bis die Amerikaner merken, was los ist?«


    Der Anzugtyp nahm seine Pistole von Hazars Kinn, während er ein paar Schritte zurücktrat.


    »Also, das ist wirklich nicht notwendig«, sagte Hazar. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


    »Was auch immer das wert ist…« Der Typ senkte langsam seine Waffe, behielt sie aber noch in der Hand.


    Hazar zuckte die Achseln. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


    »Ich hab den Transponder entfernt, wie besprochen. Im Moment dürften sie die Rettungskapsel samt Präsidenten irgendwo über dem Europäischen Nordmeer suchen. Vor morgen früh werden sie die Suche kaum auf diese Gegend hier ausdehnen. Wir haben also einen hübschen Vorsprung. Deshalb schlage ich vor, dass Sie Ihren Hubschrauber zurückholen. Wir werden die Ausrüstung brauchen, die Sie an Bord haben.« Jetzt endlich steckte der Mann seine Waffe weg. »Und dann tun wir das, wozu Sie hergekommen sind. Wir gehen auf die Jagd. Auf Großwildjagd.«


    »Wir folgen den kleinen Fußspuren?«, fragte Hazar.


    Sein Gesprächspartner nickte. »Wir folgen den kleinen Fußspuren.«

  


  
    IM VISIER


    Spätestens nach diesen Worten wusste ich, dass wir verschwinden mussten. SOFORT. Und ich war mir sicher, der Präsident dachte das Gleiche– jetzt, wo er mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu diese Männer fähig waren.


    Bäuchlings robbten wir durchs Unterholz, so schnell und so lautlos wie möglich. Wir waren eigentlich ziemlich sicher, dass uns niemand hörte, denn Hazar hatte seinen Leuten befohlen, die Kamera und die Scheinwerfer abzubauen, und sie veranstalteten dabei einen unglaublichen Lärm. Als Hazar schließlich sein Funkgerät hervorholte und den Hubschrauberpiloten anwies umzukehren, trauten wir uns endlich aufzustehen und loszurennen.


    Wie die Verrückten hetzten wir zwischen den Bäumen hindurch, nur ein Ziel vor Augen: so viel Distanz wie möglich zwischen sie und uns zu bringen. Der Atem des Präsidenten ging rasselnd und keuchend und riss garantiert jedes Tier im Umkreis von zehn Kilometern aus dem Tiefschlaf. Wenn das so weiterging, bräuchten Hazars Männer nur dem Schnaufen zu folgen, um uns zu kriegen.


    Aber ich wollte nicht so enden wie Patu! Oder wie der Soldat auf der Lichtung gerade eben. Ich rannte weiter und Tränen schossen mir in die Augen. Meine Verzweiflung wurde übermächtig, das Gefühl, keine Chance mehr zu haben, hier draußen sterben zu müssen. Ich war hergekommen, um dem Wald eine Jagdtrophäe zu entreißen, und nun wurde ich selbst gejagt. Ich hatte die falsche Entscheidung getroffen. Ich hätte nach Patus Ermordung schnurstracks zur Schädelstätte zurückkehren sollen. Jetzt war es zu spät. Dad würde morgen vergeblich auf mich warten. Er würde aufbrechen und nach mir suchen. Aber er würde mich nicht finden. Nicht die geringste Spur von mir. Allerhöchstens meinen Leichnam, irgendwo unter ein paar abgeknickten Ästen. So oder so, er würde allein sein. Ohne Frau und ohne Sohn.


    Nein! Ich hielt an und wartete, bis der Präsident mich eingeholt hatte. Nein. Ich werde nicht sterben!


    Das hier hatte nichts mehr mit einer normalen Jagd zu tun. Nichts mehr mit dem Ritual und damit, Dad stolz zu machen. Es ging nur noch ums nackte Überleben– darum, dass Dad nicht alleine zurückblieb.


    Nein, ich werde nicht versagen!


    »Stopp«, sagte ich und hob eine Hand.


    »Was ist? Wir müssen weiter…«


    »Wir machen zu viel Krach«, sagte ich. »Und wir hinterlassen zu viele Spuren.«


    Der Präsident beugte sich erschöpft vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und schnaufte wie verrückt. Dann blickte er in die Dunkelheit hinter sich. Wir standen fast an der Stelle, wo sich die Schneise in den Wald und quer über den Weg gebrannt hatte.


    »Ich sehe nichts.« Er keuchte noch immer. »Ich weiß nur eins, wir müssen weiter.«


    »Sie werden mit Scheinwerfern anrücken«, erklärte ich. »Der Hubschrauber hat Suchscheinwerfer.«


    »Also? Was schlägst du vor? Hier können wir jedenfalls nicht bleiben. Du hast selbst gesehen, dass die nicht lange fackeln.«


    Ich ließ meinen Blick schweifen. An den Rändern der Schneise brannten noch immer kleine Feuer. Jetzt, wo ich ein Ziel hatte, auf das ich mich konzentrieren konnte, arbeitete mein Verstand wieder glasklar. Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an die Jagd oder den Tod. Ich dachte nur noch daran, heil hier rauszukommen. An nichts anderes.


    »Wir folgen der Schneise«, sagte ich. »Da ist alles verwüstet. Unsere Spuren werden überhaupt nicht auffallen.«


    Der Präsident sah mich an. In seinen Augen spiegelte sich der Feuerschein. Er dachte kurz nach, dann nickte er. »Okay, Junge. Klingt plausibel.« Er wollte schon loslaufen, doch ich hielt ihn zurück.


    »Ich gehe vor. Achten Sie einfach darauf, genau in meine Fußstapfen und bloß nicht in irgendein Matschloch zu treten.«


    »Dürfte schwierig sein bei dem Regen.«


    »Der Regen ist unser Glück. Er verwischt unsere Spuren.« Nach ein paar Schritten fiel mir noch etwas ein und ich blieb stehen. Der Präsident rannte mir in die Hacken. »Sie dürfen nicht auf die Ascheflächen treten und nicht auf die Farnwedel. Die knicken um und werden welk, und wenn die Typen etwas vom Fährtenlesen verstehen, dann erkennen sie das sofort. Gehen Sie nur auf trockenen Fichtennadeln. Den braunen. Und Sie müssen leichte Schritte machen.«


    »Noch was?« Er machte einen Schritt und im selben Augenblick raschelte es neben ihm und ein Rebhuhn brach aus den Farnen hervor. Der Präsident, zu Tode erschrocken, machte einen Riesensatz nach hinten. Wild flatternd suchte das Huhn das Weite.


    Ich fuhr herum. »Ja, noch was. Fahren Sie Ihren Lärmpegel runter!«


    Ich umklammerte den Jagdbogen und bewegte mich vorsichtig auf die Schneise zu, darauf bedacht, nicht in Pfützen zu treten, sondern die Trampelpfade der Tiere im hohen Farndickicht zu benutzen. Am Rand der Schneise angekommen, kletterte ich auf einen umgestürzten Fichtenstamm und vergewisserte mich mit einem Blick über die Schulter, dass der Präsident hinterherkam. Wie ein Outdoorfreak wirkte er nicht gerade. Logisch, er saß wahrscheinlich den ganzen Tag in seinem vollklimatisierten Büro und ließ einen Riesenstab von Mitarbeitern für sich arbeiten.


    »Geh weiter«, sagte er. »Ich komme schon zurecht.«


    Doch als er versuchte auf den Baumstamm zu klettern, rutschte er an der glatten Rinde ab und konnte sich gerade noch an einem Zweig festhalten, sonst wäre er gestürzt.


    »Für so was haben wir echt keine Zeit«, sagte ich.


    Der Präsident schwieg. Er starrte mich nur an, dann hievte er sich unter größter Anstrengung auf den umgestürzten Stamm. Dort richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und schaute auf mich herab, wie um mir zu signalisieren Siehst du? Geht doch!


    In diesem Moment begriff ich, dass wir etwas gemeinsam hatten: Wir mussten uns beweisen, alle beide.


    »So, und jetzt denken Sie daran, keine Spuren hinterlassen! Auf gar keinen Fall!« Ich ging in die Hocke und verwischte den matschigen Abdruck auf dem Holz, wo sein Fuß abgerutscht war.


    »Was um Himmels willen ist das?« Der Präsident betrachtete schwer atmend die zersplitterten Bäume und kleinen Feuerstellen. »Was ist denn hier passiert? Eben noch saß ich in meinem Flugzeug und war auf dem Weg nach…«


    »Ich vermute, die Männer haben Sie abgeschossen. Das wollte ich Ihnen eigentlich vorhin schon sagen.«


    »Aber wie? Das ist doch völlig unmöglich. Die Air Force One ist praktisch unzerstörbar.«


    »Air Force One? Das ist die Präsidentenmaschine, stimmt’s? Ihr Flugzeug?«


    Er nickte.


    Während wir weitergingen, erzählte ich ihm, was ich mitbekommen hatte. Angefangen von dem Moment, als ich das Knattern des Hubschraubers zum ersten Mal gehört hatte, von Patu bis zu den Raketenwerfern und den Rauchstreifen am Himmel.


    »Eine Art schultergestützter Raketenwerfer, sagst du? Das müssen aber absolute Hightech-Geräte gewesen sein. Mit ziemlicher Schlagkraft. Obwohl, wir sind ja im Gebirge, wahrscheinlich haben sie von irgendeinem Berg geschossen. Anders geht es nicht. Von unten, vom Tal aus, hätten sie die Air Force One niemals erreicht. Hm, aber warum haben die Abwehrmechanismen versagt? Die ganzen Verteidigungsfunktionen der Air Force? Die einzige Erklärung…« Er verstummte.


    »Wissen Sie, wer diese Leute sein könnten?«, fragte ich. Ich musste daran denken, wie angespannt der Präsident reagiert hatte, als der Anzugheini aufgetaucht war.


    »Terroristen?«


    »Und was ist mit dem, der sich im Wald versteckt hielt? Der Typ im Anzug? Der hat doch gesagt, dass er irgendein Teil an der Rettungskapsel entfernt hätte, damit Sie nicht aussteigen können. Woher wusste der überhaupt, dass Sie da drin waren? Woher wusste er, dass Sie nicht im Flugzeug umgekommen sind? Kennen Sie ihn nicht doch irgendwoher?«


    Der Präsident blieb abrupt stehen. Ich stoppte ebenfalls und drehte mich nach ihm um, aber er schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Er stand einfach nur da, vollkommen abwesend. Dann blinzelte er und blickte über die Schulter zurück in den dunklen Wald.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass er mir etwas verschwieg.


    »Ich kann einfach nicht glauben, was mir da passiert ist«, murmelte er schließlich. »Dass ich abgeschossen worden bin und jetzt auf der Flucht vor einer Horde von Verfolgern durch die finnischen Wälder stolpere. Mit nur einem Schuh. Und eisigen, nassen Füßen.«


    Ich blickte an ihm hinunter. Der schwarze Schuh war nicht mehr schwarz, sondern braun, und die Socke komplett durchweicht. Ich zog eine Plastiktüte aus meinem Rucksack, bückte mich und hielt die geöffnete Tüte vor den schuhlosen Fuß des Präsidenten. »Stecken Sie Ihren Fuß hier rein.«


    »Wie bitte?«


    »Stecken Sie Ihren Fuß in die Tüte.«


    Seufzend wischte er sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich kann’s einfach nicht glauben«, wiederholte er und hob seinen Fuß.


    Ich zog die Plastikfolie straff, wickelte die Tütengriffe um den Knöchel und verknotete sie. »Jetzt haben Sie einen Schuh.«


    »Ja, kann man so sagen.« Seine Miene wurde einen Tick weicher. »Danke, mein Junge.«


    »Oskari.«


    »Wie bitte?«


    »Ich heiße Oskari.«


    »Ah, verstehe. Oskari. Okay, du kannst mich William nennen. Oder auch Bill.«


    »Bill? Warum nicht Alan?«


    »Ich glaube, meine Mutter fand Bill besser.«


    »Bill«, wiederholte ich und lauschte dem Klang. Aber irgendwie hörte es sich falsch an. »Nein. Ich nenne Sie Mister President. Das klingt aufregender.«


    »Na, wie du meinst.« Er streckte mir seine Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen, Oskari. Vielen Dank, dass du mich befreit hast.«


    Ich nickte und ergriff seine Hand. »Willkommen in Finnland.«


    Sein Händedruck war fest, aber nicht schmerzhaft. Nach dem Händeschütteln standen wir uns eine Weile schweigend im Nieselregen gegenüber.


    »Tja«, sagte ich schließlich, »wir sollten uns jetzt besser wieder auf den Weg machen.«


    »Ja, das sollten wir. Du gehst vor.«


    Ich balancierte über den Stamm, bis ich an eine Stelle kam, von wo aus ich direkt auf einen zweiten umgestürzten Baumriesen springen konnte. Auf diese Weise, von Stamm zu Stamm hüpfend, schlugen wir uns mehrere Hundert Meter durch die Schneise, ohne dass wir mit den dampfenden Metallstücken in Berührung kamen.


    Zwar regnete es noch, aber in der Ferne waren die Wolken aufgerissen und der Mond stand hell über dem Gipfel des Mount Akka. Die kahle Schneise war deshalb ziemlich gut ausgeleuchtet. Der Wald hingegen lag pechschwarz da. Dorthin mussten wir, in den Schutz der Finsternis. Dort würden sie uns nie finden.


    »Hier muss die Maschine runtergekommen sein«, keuchte der Präsident hinter mir. »Mein Flugzeug. Oder jedenfalls eines der Flugzeuge.«


    »Wie viele Flugzeuge haben Sie denn?«


    »Ein paar.«


    »Jetzt nicht mehr«, stellte ich fest.


    Der Präsident gab ein Geräusch von sich, das fast wie ein Kichern klang. Verblüfft hielt ich an und blickte mich um.


    Er blieb ebenfalls stehen, nach vorne gebeugt, die Hände in den Hüften. »Was zum Teufel ist mit mir los?«, schnaufte er. »Ich meine, ich weiß, dass ich nicht der allerfitteste Typ im Weißen Haus bin, aber ein bisschen mehr hätte ich mir schon zugetraut. Wenn ich wieder in Washington bin, muss ich definitiv mehr Sport machen.«


    »Wir sind ziemlich hoch hier«, sagte ich. »Die Luft ist dünn. Daran sind Sie nicht gewöhnt.«


    Er nickte.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kümmere mich schon um Sie. Ich bringe Sie in Sicherheit.« Das ganze Szenario war total surreal. Zusammen mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten floh ich vor einem Trupp bewaffneter Irrer durch die Wildnis– und es war vollkommen klar, dass ich die Führungsrolle übernehmen musste.


    »Tja, mein Junge, du scheinst jedenfalls zu wissen, was du tust.«


    »Oskari«, korrigierte ich ihn. »Nicht ›mein Junge‹.«


    »Stimmt. Oskari.«


    Wir folgten der Schneise, fast ohne Spuren zu hinterlassen. Die zersplitterten Bäume und abgebrochenen Äste, die zahllosen Trümmerteile, der Regen und die schwelenden Feuer würden die Suche nach uns extrem erschweren. Als wir das Ende der verwüsteten Strecke erreichten, sprangen wir vom letzten Baumstamm und tauchten ein in die Dunkelheit des Waldes, der sich endlos vor uns erstreckte. Das Blätterdach wirkte wie ein Filter und ließ nur einen kleinen Rest diffuses Mondlicht hindurch.


    »Halt, stopp.« Ich hob eine Hand, doch da war mir der Präsident schon wieder in die Hacken getreten.


    »Entschuldigung.«


    »Passen Sie doch auf!«, sagte ich und klang dabei ein bisschen wie Dad.


    »Warum bleiben wir stehen?«


    »Unsere Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Hören Sie auf zu fokussieren.«


    »Was?«


    »Fokussieren Sie Ihren Blick nicht«, erklärte ich. »Lassen Sie ihn einfach schweifen.«


    »Wie bitte?«


    »Psst! Ach, vergessen Sie’s.« Ich ließ meine Augen ziellos umherwandern und dabei entspannen. Von Dad wusste ich, dass Jäger diesen Trick seit jeher benutzten, wenn sie zu einer Lichtung kamen, aber im Wald funktionierte er auch. Indem man sich auf nichts Spezielles konzentrierte und den Blick leicht unscharf stellte, stachen einem ungewöhnliche Bewegungen umso stärker ins Auge. Ich hatte mit dieser Technik schon die unterschiedlichsten Tiere gesichtet. So konnte ich mögliche Gefahren erkennen– jemanden, der in der Dunkelheit auf uns lauerte.


    Doch ich entdeckte nichts Auffälliges. Dann legte ich eine Hand hinters Ohr, drehte mich langsam um mich selbst und lauschte auf verdächtige Geräusche. Ich hörte den klagenden Ruf einer Eule und ein Rascheln im Dickicht… und dann noch etwas anderes.


    »Der Hubschrauber kommt zurück«, sagte ich.


    »Ich höre nichts.«


    »Halten Sie Ihre Hand hinters Ohr. Dann hören Sie wie ein Luchs.«


    »Tatsächlich?« Der Präsident tat es mir nach und wandte sich dann in Richtung Schneise. »Ich fasse es nicht!«


    »Los, wir müssen weiter!« Ich klaubte eine Handvoll Fichtennadeln und Blätter vom Boden und verteilte sie über unseren Spuren. »Und denken Sie daran, treten Sie immer in meine Fußstapfen.«


    »Weißt du denn überhaupt, wo du hingehst?«, fragte der Präsident. Sein Blick verriet, dass für ihn alles gleich aussah.


    »Natürlich.«


    Wir schlugen uns immer tiefer in den Wald, während hinter uns der Hubschrauber die Wildnis durchkämmte. Mein Ziel war Dads geheimer Jagdgrund oben an der Flanke des Mount Akka. Es war das beste Versteck, das wir ansteuern konnten. Wenn ich morgen nicht bei der Schädelstätte auftauchte, würden Dad und ein paar Männer aus dem Dorf losziehen und nach mir suchen. Und der Jagdgrund wäre der erste Ort, den sie abklappern würden. Sie würden bewaffnet sein und sie kannten den Wald wie ihre Westentasche. Hazars Soldaten mochten Maschinengewehre haben, aber gegen Jäger von Dads Schlag hatten sie keine Chance.


    »Sie müssen vorsichtiger auftreten«, sagte ich. »Und insgesamt leiser sein.«


    »Ich tue mein Möglichstes.«


    »Sie klingen wie ein Elefant.«


    »Also, nun übertreibst du aber…«


    »Treten Sie flach von oben auf. Die Leute denken immer, sie müssten von der Ferse bis zu den Zehen abrollen, aber das ist falsch, denn so hat man gleich zwei Kontaktpunkte, erst hinten, dann vorne, und beide machen Geräusche. Tiere haben beim Auftreten nur einen Kontaktpunkt, eine einzige flüchtige Bodenberührung– deshalb bewegen sie sich so lautlos. Wie Nebelschwaden. Genau so müssen Sie’s auch machen. Und versuchen Sie doch bitte, etwas weniger laut zu schnaufen.« Es war seltsam und ungewohnt, die Führungsrolle innezuhaben– aber nicht schlecht. Ich fühlte mich plötzlich ziemlich erwachsen.


    Hinter uns kreiste der Helikopter. Er flog so tief, dass er fast die Baumkronen berührte, und schwenkte seinen Suchscheinwerfer hin und her. Die Männer waren sicher schon am Boden ausgeschwärmt und warteten auf Befehle des Piloten. Wo Hazar wohl mitmischte? Unten im Wald oder oben in der Luft, mit schussbereiter Waffe?


    Einmal wummerte der Hubschrauber ganz dicht an uns heran. Es war, als hätte er etwas erspäht, das er jetzt näher untersuchen wollte.


    »Runter!«


    Wir warfen uns in den Matsch, direkt neben einem kleinen Bach.


    »Hierher!«, zischte ich, während ich auf die Uferböschung zukroch. »Aber langsam.«


    Jede plötzliche Bewegung konnte uns verraten.


    Der Präsident folgte mir, bis wir Seite an Seite dalagen, das Gesicht gegen die Böschung gedrückt.


    »Nicht hochschauen«, sagte ich. »Unsere hellen Gesichter reflektieren das Licht.«


    »Was für ein Scheißtag«, murmelte der Präsident.


    »Das können Sie laut sagen«, flüsterte ich.


    Als der Hubschrauber direkt über uns war, drückten wir uns noch tiefer in den Schlamm. Die Baumwipfel peitschten hin und her, das Scheinwerferlicht tastete den Boden ab, glitt über Felsen, glitzerte im Wasser, fingerte durchs Geäst. Der Krach war ohrenbetäubend, mein Kopf dröhnte, mein ganzer Körper vibrierte. Aber wir regten uns nicht. Wir lagen stocksteif da und verschmolzen mit dem Waldboden.


    Endlich, nach quälend langen Sekunden, zog der Hubschrauber ab, doch ich beschloss noch eine Weile zu warten, bevor wir die Flucht fortsetzten. Sicherheitshalber. Wir hockten uns an den Bach und lauschten dem Gluckern des Wassers.


    »Bei dem Geplätscher muss ich pinkeln«, sagte der Präsident.


    »Dann pinkeln Sie.«


    Er stand auf und stellte sich hinter einen der umstehenden Bäume. Ich verspürte plötzlich den gleichen Drang und verzog mich ebenfalls. Nachdem wir uns die Hände im Bach gewaschen hatten, brachen wir auf.


    »Zum Glück ist es Frühling«, stellte ich fest. »In ein paar Wochen geht die Sonne nicht mehr unter, dann ist es auch nachts taghell. Dann hätten wir ein Problem.«


    »Ja, die Mitternachtssonne…«, bemerkte der Präsident.


    »Die kennen Sie?«


    »Die scheint bei euch im Sommer, oder?«


    »Na ja, eigentlich haben wir drei Sommer. Den Frühsommer, den Sommer und den Spätsommer. Nur nennen wir es anders: Schneeschmelze, Mitternachtssonne und Erntezeit.«


    »Klingt sehr schön«, meinte der Präsident.


    »Echt?«


    »Ja, findest du nicht?«


    »Ich hab noch nie drüber nachgedacht. Es ist einfach nur verdammt schwer, in dieser Zeit zu schlafen.«


    Wir schlugen einen Zickzackkurs ein und gingen nie ein längeres Stück in gerader Linie. Manchmal hangelten wir uns sogar an niedrig hängenden Ästen voran, um die Spur, die wir eventuell doch auf dem feuchten Boden hinterließen, abreißen zu lassen. Aus demselben Grund kraxelten wir auch über jeden aufragenden Felsen, obwohl der Präsident dabei furchtbar jammerte, sobald er seinen Plastiktütenfuß auf das schroffe Gestein setzte.


    Spätnachts hatten wir den dichtesten Teil des Waldes hinter uns gelassen und eine Höhe erreicht, wo die Bäume lichter standen und der Untergrund härter und unebener war. Hier hätte ich das Quad stehen lassen und zu Fuß weitergehen müssen.


    »Jetzt können sie uns nicht mehr aufspüren«, sagte ich, während ich auf einen Felsvorsprung kletterte und dem Präsidenten die Hand entgegenstreckte. »Abgesehen davon, dass sie uns in dieser Richtung überhaupt nicht vermuten werden.«


    Der Präsident sah mich an. »Du meinst bergauf statt bergab? Du bist ein cleverer Junge, Oskari.«


    »Hier müssten wir mehr oder weniger sicher sein.«


    »Mehr oder weniger?« Er ignorierte meine helfende Hand und versuchte sich selbst auf den Vorsprung zu hieven.


    »Na ja, immerhin haben sie einen Hubschrauber«, gab ich zu bedenken.


    Dem Präsidenten gelang es, ein Knie auf die Felskante zu legen, doch weiter kam er nicht. Also packte ich ihn hinten am Jackett und zog. Halb fiel, halb rollte er auf das Felssims. Keuchend blieb er auf dem Rücken liegen. »Der Hubschrauber, ja, da hast du wohl leider Recht.«


    Ein paar Minuten später war er bereit weiterzugehen. Schweigend stiegen wir bergan, zu erschöpft zum Reden. Immer wieder ging ich in Gedanken die Ereignisse durch.


    »Wer ist Morris?«, fragte ich nach einer Weile. »Als Sie aus der Rettungskapsel stiegen, haben Sie ›Morris‹ gesagt. Wer ist das?«


    »Morris ist mein Leibwächter.« Der Präsident atmete immer noch geräuschvoll, aber nicht mehr ganz so keuchend. »Er hat mir schon mehrmals das Leben gerettet.«


    »Muss ein mutiger Kerl sein. Ist er Jäger?« Wir waren in ein kleines Kieferngestrüpp vorgedrungen und ich hielt einen Zweig zurück, damit er dem Präsidenten nicht ins Gesicht peitschte.


    »Nicht wirklich.« Er nickte zum Dank. »Aber trotzdem setzt er sich ziemlichen Gefahren aus, um mich zu schützen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    Inmitten der Kiefern blieb der Präsident stehen, die Hände auf die Hüften gestützt. »Als ich in Seattle war und mich fatalerweise für ein Bad in der Menge entschied, trat ein Mann mit einer Pistole auf mich zu. Morris warf sich in letzter Sekunde vor mich. Die Kugel traf ihn genau hier…« Der Präsident tippte sich auf die Brust. »Er hat immer noch einen Kugelsplitter in unmittelbarer Nähe des Herzens.« Mit Daumen und Zeigefinger deutete er einen Abstand von weniger als zwei Zentimetern an. »Die Ärzte sagten, es sei zu gefährlich, den Splitter zu entfernen. Seitdem lebt er mit dem Risiko, dass sich das Teil irgendwann den Weg in sein Herz bahnt.«


    »Also ist der Tod sein ständiger Begleiter?«


    »Ja, das kann man so sagen. Ich wollte ihn in Rente schicken, damit er noch etwas vom Leben hat, aber er weigert sich strikt. Tja, wie sich heute herausgestellt hat, war das ein Segen für mich, denn er hat mir erneut das Leben gerettet. Er war derjenige, der mich in die Rettungskapsel verfrachtet hat…« Er verstummte, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen.


    »Was ist?«


    Jetzt schlug er sich eine Hand auf den Mund und starrte zu Boden.


    »Mister President?«


    »Hm?« Er hob den Kopf, schien jedoch durch mich hindurchzublicken, genau wie vorhin, als ich ihn nach dem Anzugtypen gefragt hatte. »Oh, äh, nichts. Schon gut.« Er schüttelte den Kopf und stapfte weiter. Als er nach einer Weile wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme, als sei er mit den Gedanken völlig woanders. »Egal, einer der Vorteile, Präsident der Vereinigten Staaten zu sein, ist, dass sowohl technisch als auch personell alles nur Erdenkliche getan wird, um mich zu schützen und zu retten.«


    »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass sehr, sehr viele Leute nach mir suchen werden.«


    »Aber am falschen Ort.«


    »Bitte?«


    »Der Mann im Anzug hat doch gesagt, dass er… wie hieß das Teil noch mal? Das Funksignaldings?«


    »Transponder.«


    »Ja. Er hat gesagt, dass er den Transponder entfernt hat. Also werden viele Leute am falschen Ort nach Ihnen suchen.«


    »Sie werden’s schon früh genug merken und hierherkommen«, sagte der Präsident.


    »Aber nicht vor dem Morgengrauen. Zumindest nicht, wenn man dem Anzugträger glaubt.«


    »Ich weiß, was er gesagt hat. Ich habe es genauso gehört wie du.« Der Präsident klang gereizt.


    »Dann kann man also von Glück sagen, dass ich Sie gefunden habe. Ich meine, sonst hätten die Typen Sie längst in ihrer Gewalt. Und selbst wenn Sie es irgendwie geschafft hätten, sich aus der Rettungskapsel zu befreien– allein im Wald, ohne mich, hätten Sie keine Überlebenschance. Ich kenne mich in der Natur aus. Ich bin hier zu Hause.« Ich fühlte so etwas wie Stolz in mir aufkeimen. »Mit diesem Bogen hier kann ich uns Nahrung beschaffen und uns verteidigen. Wissen Sie, dass es hier in den Wäldern massenhaft Bären gibt? Aber ich kann Sie beschützen.«


    »Hier gibt’s Bären?« Hektisch ließ der Präsident seinen Blick schweifen.


    »Jede Menge.«


    »Und mit deinem Bogen kannst du sie töten?« Zweifel schwang in seiner Stimme mit.


    »Natürlich. Das ist ein extrem schlagkräftiger Bogen.«


    »Hast du damit schon Bären erlegt?«


    »Ja. Na ja… nein. Aber mein Dad hat einen geschossen. Als er so alt war wie ich. Auf den Tag genau.« Ich steckte eine Hand in die Tasche und betastete das Foto zwischen meinen Fingern.


    »Wie alt bist du denn?«


    »Zwölf. Morgen werde ich dreizehn.«


    »Wow. Mein Sohn ist auch dreizehn. Ich habe auch eine Tochter. Die ist elf.«


    »Welche Tiere jagt Ihr Sohn gerne?«


    Der Präsident lachte. »Hm… ehrlich gesagt jagen wir nicht.«


    »Sie jagen nicht?« Ich betrachtete ihn argwöhnisch.


    Aber er zuckte nur die Achseln und schüttelte den Kopf.


    »Der Braunbär ist das heiligste aller Tiere«, erklärte ich. »Als Dad einen getötet hatte, haben sie ein riesiges Festmahl veranstaltet, um das Tier zu ehren und seine Seele zu besänftigen. Und danach haben sie seinen Schädel auf den höchsten Kiefernpfosten der Schädelstätte gesteckt, damit seine Seele auf direktem Weg in den Himmel auffahren kann.«


    »Dein Dad muss ein toller Kerl sein. Ich könnte mir vorstellen, dass du ihm nacheiferst, was?«


    »Alles, was er weiß, hat er mir beigebracht.«


    »Hat er dir zufällig auch einen sicheren Ort hier in der Wildnis verraten?«


    »Ja. Genau da gehen wir hin. Zu Dads geheimem Jagdgrund. Da ist es sicher.«


    Doch trotz meiner zuversichtlichen Worte ließ mich die Angst nicht ganz los, dafür waren der Hubschrauber und die Soldaten noch zu präsent.

  


  
    TOD AM BERG


    Nachdem wir den dichten Wald am Fuße des Mount Akka hinter uns gelassen und die deutlich spärlicher bewachsene Bergflanke erreicht hatten, hielt ich an und schaute zurück. Ich setzte wieder meinen Unscharfblick ein, aber mir fiel nichts Verdächtiges auf. Erst als ich mich dem Gipfel zuwandte, bemerkte ich eine Bewegung. Wenige Meter vor uns hoppelte ein Kaninchen, verharrte kurz und sah sich schnuppernd um. Perfekt! Es hatte die gleiche Silhouette wie die Hasen-Zielscheibe, die Dad mir zum Üben gebaut hatte.


    Ich gab dem Präsidenten ein Zeichen, stehen zu bleiben, brachte den Bogen in Position und legte einen Pfeil ein. Dann hob ich die Waffe, zielte und zog die Sehne zurück. Augenblicklich stieg Wut in mir auf. Der Bogen war einfach zu groß und zu schwer. Er war komplett nutzlos. Sobald ich ihn spannte, fühlte ich mich schwach und mickrig. Ich konnte die Zähne noch so sehr zusammenbeißen, ich schaffte es einfach nicht, die Sehne bis zum Anschlag zu ziehen.


    Egal, ich schoss trotzdem. Die Sehne vibrierte und schickte den Pfeil trudelnd los. Nach einer unglücklichen Schlingerkurve prallte er viel zu weit links gegen einen Felsen.


    Noch in derselben Sekunde war das Kaninchen verschwunden, wie ein Trugbild.


    »Pech«, sagte der Präsident.


    Verärgert und beschämt ließ ich den Bogen sinken, sammelte den Pfeil ein und stopfte ihn in den Köcher zurück. Dann blickte ich mich noch einmal um. Wir hatten schon einiges an Höhe gewonnen, der Wald lag ein ganzes Stück unter uns und ich konnte den Hubschrauber kreisen sehen– oder besser gesagt einen roten Leuchtpunkt mit einem nach unten gerichteten grellweißen Lichtkegel.


    »Mit einem kleineren Bogen hätte ich das blöde Vieh getroffen«, knurrte ich. »Dann hätten wir jetzt Kaninchenbraten zum Abendessen.«


    »Ist schon okay. Wir legen heute einfach mal einen Diättag ein.« Über die Felsbrocken balancierte der Präsident auf mich zu. »Außerdem stehe ich gar nicht so auf Kaninchenbraten. Ich ziehe Cheeseburger vor.« Er blieb stehen und schaute zwischen zwei scharfkantigen Steinblöcken hindurch. »Was ist denn das?« Er bückte sich und fasste in die Felslücke. »Oh, ein Schuh«, stellte er fest und hielt ihn hoch.


    »Ihrer?«, fragte ich. Das Mondlicht beschien einen Schuh aus glänzend schwarzem Leder, der genau so aussah, wie man sich einen Präsidentenschuh vorstellte.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf und ließ die Hand mit dem Schuh sinken.


    »Hat er denn wenigstens Ihre Größe? Vielleicht wird es ja doch noch Ihr Glückstag.«


    »Leider nicht. Es ist zwar die richtige Größe, aber der falsche Fuß.«


    »Oh.« Erstaunt blickte ich mich um. Wo kam dieser Schuh her? Da sah ich rechts über mir etwas über einen Felsvorsprung ragen.


    »Bleib, wo du bist!«, rief der Präsident.


    »Was?« Ich war so perplex, dass ich gar nicht reagieren konnte. Seit Beginn unserer Flucht war ich derjenige, der die Befehle erteilte. Logisch, schließlich war das mein Wald und er war fremd hier. Und jetzt wollte der Präsident plötzlich die Rollen tauschen? Aber klar, er war erwachsen und Erwachsene meinten immer alles besser zu wissen. Wahrscheinlich erst recht, wenn sie Präsident der Vereinigten Staaten waren.


    »Ich sagte, bleib, wo du bist.« Jetzt legte er sogar eine Hand auf meinen Arm! Dann ging er an mir vorbei zu dem Vorsprung und schaute hinauf. Eine Weile stand er unschlüssig da, dann begann er zu klettern. Doch als er die Felskante schließlich umklammerte, im Begriff, sich hochzuhieven, zog er seine Hand ruckartig zurück und blickte auf seine Finger.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Warte einfach hier.« Der Präsident startete einen neuen Kletterversuch, fand diesmal besseren Halt und zog sich hoch.


    Ein paar Sekunden war nichts zu hören außer dem Pfeifen des Windes und dem entfernten Wummern des Hubschraubers. Dann endlich machte der Präsident den Mund auf.


    »Otis… Nein! O mein Gott!«


    Ich beschloss, nicht länger tatenlos herumzustehen. Das war mein Wald, nicht seiner. Ich kannte mich hier aus, nicht er. Also hangelte ich mich ebenfalls auf das Sims, um zu sehen, was er entdeckt hatte.


    Der Mann lag auf dem Rücken, seine Glieder waren unnatürlich verdreht, das eine Bein verschwand unter seinem Körper. Sein Gesicht war vollkommen unversehrt, hatte nicht einen einzigen Kratzer abbekommen. Es sah aus, als würde er mit offenen Augen träumen.


    Aber ich wusste, dass er tot war. Genauso tot wie Patu und der Typ im Kampfanzug, Hazars Gefolgsmann.


    »Kennen Sie ihn?«, hörte ich mich fragen.


    Der Tote trug einen Anzug. Einen ähnlichen Anzug wie der Kerl, der bei der Rettungskapsel aufgetaucht und sich mit Hazar angelegt hatte.


    Der Präsident kauerte neben ihm. Er hatte sich eine Faust auf die Lippen gepresst, als wollte er verhindern, dass er laut losschrie. Er hatte Mühe zu schlucken, das konnte ich sehen.


    »Das ist… Otis. Aus meiner Wachmannschaft.«


    »Einer Ihrer Bodyguards?« Ich holte tief Luft und blickte den Felsvorsprung entlang, wo sich auf dem helleren Gestein weitere Schatten abzeichneten.


    Der Präsident nickte.


    »Und Sie hatten noch mehr? Bodyguards, meine ich.«


    »Ja.«


    »Die da drüben?« Ich deutete auf die Schatten.


    Der Präsident fuhr herum, sein Blick folgte meinem Finger. Einen Moment war er wie versteinert, dann richtete er sich auf und tastete sich zu den anderen Körpern vor. Ich blieb, wo ich war. Ich wollte keine Leichen mehr sehen.


    »Stanley… und Clay«, murmelte der Präsident, als er bei den nächsten Toten ankam. Seine Stimme war brüchig und kaum zu hören, er hatte seinen Kopf gesenkt und das Gesicht in den Händen vergraben. »Was ist ihnen zugestoßen?«


    Mühsam stakste er zu mir zurück und rollte Otis’ Körper herum. Auf dem Rücken des Mannes wurde ein ungeöffneter Fallschirm sichtbar. Der Präsident kniete sich hin und untersuchte Gurtzeug und Schnüre.


    »O Gott…«, stammelte er.


    »Was?«


    »O… mein… Gott.«


    »Was ist denn? Nun reden Sie doch!«


    Er rutschte ein Stück zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Die Schnüre sind manipuliert. Die Fallschirme konnten sich gar nicht öffnen. Sie wurden ermordet.«


    »Wie bitte? Von wem?« Doch noch während ich das fragte, erinnerte ich mich an die Worte des Anzugtypen, dass die anderen leider »weniger Glück« gehabt hätten.


    »Ich nehme an, von denselben Leuten, die hinter mir her sind.«


    »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wer das sein könnte? Sind Sie sicher, dass Sie keinen von denen schon mal gesehen haben? Die Kerle sagten doch, sie würden jagen gehen. Vielleicht meinten sie die Jagd auf Sie.«


    Der Präsident wandte sich ab und kaute auf seiner Unterlippe herum, so als wäre er in Gedanken ganz woanders.


    »Was ist mit diesem Hazar?«, fragte ich. »Kennen Sie den?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Und die anderen? Haben Sie…?«


    »Oskari, ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten. Es gibt eine Menge Leute, die mich gerne umbringen würden.«


    Ein Schauder lief mir über den Rücken. Als würden Hunderte von Spinnen über meine Haut krabbeln. Aber dann riss ich mich zusammen. Selbstmitleid war das Letzte, was wir jetzt brauchten. Oder wie Dad sagen würde: Heulen hat noch nie geholfen.


    »Stehen Sie auf, Mister President.«


    »Hmm?«


    »Stehen Sie auf!«


    Doch der Präsident schüttelte nur den Kopf. »Man hat sie ermordet, Oskari, begreifst du das nicht? Ich bin betrogen worden. Irgendjemand hat die Air Force One sabotiert, so dass sie abgeschossen werden konnte. Gleichzeitig hat man die Fallschirme meiner Bodyguards manipuliert. Ebenso wie die Tür der Rettungskapsel.«


    »Ich weiß. Ich war dabei, als der Anzugtyp das sagte.«


    Der Präsident schaute mich an. »Die Such- und Rettungstrupps, von denen ich gesprochen habe, erinnerst du dich…? Nun ja, ich bin mir nicht mehr so sicher, ob die wirklich kommen.«


    »So, Schluss mit dem Gejammer! Stehen Sie auf, wir haben noch eine ziemliche Strecke vor uns.« Hatte ich das gerade gesagt? Kaum zu glauben. Doch was sollte ich machen? Es war offensichtlich, dass der Präsident den Mut verlor. Und das half uns nicht weiter.


    »Aber die haben Waffen, Oskari. Und einen Hubschrauber. Und anscheinend jede Menge Informationen. Ich meine, wie zum Teufel konnten die das so präzise planen?«


    Ich warf einen Blick auf Otis’ Leiche. »Hat er vielleicht eine Waffe?«


    »Wie bitte?«


    »Dieser Bodyguard hier, trägt der eine Waffe?«


    Endlich schien der Präsident zu kapieren, worauf ich hinauswollte. »Ja, natürlich.« Eine Weile trat er unbehaglich von einem Bein aufs andere, dann holte er tief Luft, griff in die Innentasche von Otis’ Jackett und zog eine Pistole hervor.


    »So, jetzt haben Sie eine Pistole«, stellte ich fest. »Und ich habe meinen Bogen.«


    Der Hinweis auf den Bogen schien den Präsidenten nicht so zu überzeugen und nach der Nummer mit dem Kaninchen konnte ich es ihm nicht verdenken. Er versuchte zu lächeln, brachte jedoch nur eine klägliche Grimasse zu Stande. Als würde er Mitleid mit mir haben und uns nicht die geringste Überlebenschance einräumen. Doch dann hellte sich seine Miene plötzlich auf, so als sei ihm ein Gedanke gekommen.


    »Handys«, sagte er. »Die haben doch sicher Handys bei sich.« Er hockte sich wieder hin und rollte Otis zurück auf den Rücken. Mit abgewandtem Kopf tastete er dessen Kleidung ab. Als er zur Gesäßtasche kam, hielt er kurz inne und blickte mich triumphierend an. »Wie ich vermutet habe…« Er quetschte seine Hand in die Tasche und zog ein Telefon hervor. Im Mondlicht drehte und wendete er es, drückte auf sämtliche Tasten und wurde immer fahriger. »Verdammt, das ist kaputt.«


    In hohem Bogen schleuderte er es gegen einen Felsen, bevor er zur nächsten Leiche hastete und deren Taschen durchsuchte– nur um auf ein weiteres kaputtes Gerät zu stoßen.


    »Letzte Chance«, murmelte er, als er auf den dritten Bodyguard zusteuerte. Und tatsächlich, dessen Handy leuchtete auf– ebenso wie, etwas zeitversetzt, das Gesicht des Präsidenten. Von einem Ohr zum anderen lächelte er, wie ein glückliches kleines Kind. Er schien wirklich zu glauben, dass dieses Handy ihm das Leben retten würde. Dass er damit Hilfe anfordern könnte und umgehend abgeholt werden würde.


    Natürlich hielt seine Freude nicht lange an. Er schüttelte das Telefon, drehte und wendete es, hielt es auf Armeslänge von sich, senkrecht nach oben und in alle Himmelsrichtungen. Schließlich sprang er von einem Felsbrocken zum nächsten und auf jedem einzelnen wiederholte er das Prozedere. Irgendwann ging ihm die Puste aus und er sackte regelrecht in sich zusammen.


    »Was ist los, Mister President?«


    »Kein Empfang«, murmelte er. »Jetzt haben wir ein funktionierendes Handy und dann das. Keinen verfluchten Empfang!«


    »Tja, wir sind hier in der Wildnis. Mitten im Nichts. Ich hab zwar gehofft, dass Präsidentenhandys überall funktionieren, aber das tun sie offenbar nicht…« Ich zuckte die Achseln.


    Der Präsident steckte das Telefon in seine Anzugtasche, setzte sich und rieb sich nachdenklich das Gesicht. »So wie es aussieht, bedeutet es in diesen Wäldern nicht eben viel, Präsident der Vereinigten Staaten zu sein.«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Hier bin ich wie alle anderen.«


    »Vielleicht noch nicht mal das«, erwiderte ich.


    »Danke, mein Junge.«


    »Na ja, ist doch so. Oder können Sie etwa jagen?«


    »Nein.« Der Präsident schien in dem Maße zu schrumpfen, in dem ihm seine Lage bewusst wurde.


    »Können Sie einen Unterschlupf für die Nacht bauen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Können Sie Feuer machen?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Dann können Sie wirklich von Glück sagen, dass ich Sie gefunden habe. Ich kann das nämlich alles. Und morgen wird es in diesem Wald nur so wimmeln von Jägern aus meinem Dorf. Und wo werden die zuerst nach mir suchen? An dem geheimen Jagdplatz meines Vaters. Das wird der erste Ort sein, den mein Dad ansteuern wird, wenn ich nicht wie verabredet zurückkomme.«


    »Aber morgen wird es vielleicht zu spät sein.« Die Augen des Präsidenten suchten den Hubschrauber, der immer noch die Gegend durchkämmte. »Wer zum Teufel steckt hinter der ganzen Sache?«


    »Der Hubschrauber nützt denen nicht viel, solange sie am falschen Ort suchen. Dank mir.«


    Der Präsident seufzte.


    »Wenn ich nicht wäre, hätte Hazar Sie längst in seiner Gewalt.« Ich hatte den Eindruck, vielleicht doch kein so katastrophaler Versager zu sein– und das fühlte sich gut an. »Immerhin hab ich Sie schon bis hierher gebracht, oder etwa nicht?«


    Er nickte. »Das stimmt, mein Junge.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Oskari heiße und nicht ›mein Junge‹. Ich bin kein Junge mehr.«


    »Nein, das bist du wohl wirklich nicht mehr.«


    »Also, machen Sie sich keine Sorgen, Mister President. Ich passe auf Sie auf, okay?« Darauf spuckte ich mir in die Hand und hielt sie ihm hin.


    Der Präsident schaute erst prüfend in mein Gesicht, dann skeptisch in meine Handfläche.


    »Spucken und schütteln«, sagte ich.


    Er zögerte, doch schließlich spuckte auch er sich in die Hand und streckte sie mir entgegen.


    Ich packte so fest zu, wie ich konnte, und zog ihn auf die Füße. »So, hiermit gebe ich Ihnen das Versprechen, Sie heil hier rauszubringen.«


    Der Präsident warf mir einen Blick zu, der mich mit unglaublichem Stolz erfüllte. Ich fühlte mich stark wie nie zuvor. Und das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er gerade die Entscheidung getroffen hatte, nicht aufzugeben. Vielleicht fand er, dass, wenn ich tapfer sein konnte, er auch tapfer sein sollte.


    »Danke!«, sagte er.


    »Gern geschehen.« Ich ließ seine Hand los, schulterte meinen Rucksack und machte mich ohne Umschweife an den weiteren Aufstieg. Nach einigen Metern drehte ich mich noch einmal um. »Ach ja, wissen Sie, warum Sie noch Glück haben?«


    »Nee. Warum?«


    Ich nickte in Otis’ Richtung. »Weil er die richtige Schuhgröße hat. Sein zweiter Schuh wird Ihnen passen.«

  


  
    AUS DEMSELBEN HOLZ


    Zwanzig Minuten und etliche Meter später veränderte sich das monotone Hubschrauberdröhnen. Wir drehten uns um und sahen, wie sich die Lichter über dem Wald absenkten. Das Knattern der Rotorblätter wurde leiser, dann erstarb es. Der Präsident und ich standen dicht nebeneinander, starrten in die Finsternis unter uns und überlegten, was Hazar und seine Männer vorhatten.


    »Die müssen Sprit sparen«, vermutete der Präsident. »Die können das Ding nicht die ganze Nacht in der Luft halten.«


    »Sie werden weiterfliegen, sobald es hell ist. Oder sie haben beschlossen uns zu Fuß zu jagen.«


    Der Präsident sah mich an. »Könnte das sein? Meinst du, sie haben unsere Spuren entdeckt? Und sind deshalb gelandet?« Angst lag in seiner Stimme. »Glaubst du, dass sie wissen, wo wir sind?«


    »Nein, ausgeschlossen.« Ich dachte an all die Vorsichtsmaßnahmen, die wir ergriffen hatten. Nicht einmal Dad hätte uns aufspüren können.


    »Dann wollen sie Sprit sparen«, sagte der Präsident.


    »Das wird’s sein«, stimmte ich zu.


    Wir blieben noch eine Weile stehen und starrten auf das schwarze Meer von Bäumen, das sich bis zum Horizont erstreckte, wo es auf einen nur unwesentlich helleren Himmel stieß. Zwischen den vorbeiziehenden Wolken funkelten Sterne. Aus dieser Höhe konnten wir zwei Schneisen erkennen, zwei riesige glühende Wunden in beträchtlicher Entfernung voneinander. An einigen Stellen loderten immer noch Flammen, vor allem an den Enden der mindestens fünfhundert Meter langen Schneisen– es war, als würden wir auf zwei riesige Streichhölzer mit brennenden Köpfen hinunterblicken.


    »Das müssen die Begleitflugzeuge gewesen sein«, meinte der Präsident. »Für die Air Force One sind die Absturzstellen zu klein.«


    »Aber wo ist dann die Air Force One?«


    Der Präsident antwortete mit einem Kopfschütteln. Wir starrten noch eine Weile auf die Brände, dann setzten wir unseren Weg fort.


    Von Zeit zu Zeit checkte der Präsident das Handy, jedes Mal mit dem gleichen niederschmetternden Ergebnis.


    Je höher wir kamen, desto kälter wurde es, und langsam begann er zu zittern. Er war vollkommen durchweicht vom Regen und fing auch wieder an zu keuchen. Eigentlich hätte er sich dringend aufwärmen und ausruhen müssen, genau wie ich, stattdessen überquerten wir Geröllfelder, schlugen uns durch Kieferngestrüpp und hangelten uns an Felsvorsprüngen entlang.


    Als wir endlich, schon ganz in der Nähe von Dads Jagdgrund, ein offenes Felsplateau an der Seitenflanke des Mount Akka erreichten, blieb ich stehen. Vorsichtig trat ich an die steil abfallende Wand und scannte den Horizont. Eiskalter Wind pfiff um mich herum, blähte meinen Tarnumhang und kroch unter meine Regenjacke. Ich betrachtete die flackernden Wunden weit unter mir und maß mit den Augen den Weg, den wir zurückgelegt hatten.


    Der Boden des Plateaus war kahl und schroff bis auf ein paar wenige Grasnarben, an denen sich vereinzelt dürre Bäume festklammerten. Auf der Seite, die unserem Aufstiegsweg gegenüberlag, stieg das Plateau sanft in Richtung Jagdgrund an. Auf der anderen Seite, gegenüber dem Abgrund, an dem ich jetzt stand, ragte eine Steilwand auf, die direkt zum Gipfel des Mount Akka führte. Und in dieser Steilwand gab es einen Felsüberhang, der uns genügend Schutz für die Nacht bieten würde.


    Dad hatte mir seine Karte mit dem Ratschlag überreicht, bis zum Morgengrauen an einer Stelle auszuharren, wo der Wind meinen Geruch nicht zu den Tieren tragen würde. Und obwohl sich meine Jagdpläne zerschlagen hatten, warf ich einen prüfenden Blick gen Himmel.


    Der Präsident stellte sich neben mich und schaute ebenfalls hoch. Es hatte sich weitgehend aufgeklart, der Mond stand als große silberne Scheibe über uns. Nur gelegentlich schoben sich kleine Wolken davor.


    »Sehen Sie, in welche Richtung die Wolken ziehen?«, fragte ich. »Der Wind kommt von der Seite, er weht exakt horizontal.«


    »Aha. Und was heißt das?«


    »Das heißt, dass wir ein kleines Feuer anzünden können, ohne dass der Wind den Rauch zu denen nach unten tragen wird.« Ich blickte hinab in den Wald. Der Hubschrauber war zwar nicht mehr zu sehen, aber das bedeutete gar nichts. Vielleicht waren die Männer längst zu Fuß ausgeschwärmt.


    Ich sagte dem Präsidenten, er sollte sich unter den schützenden Felsüberhang setzen, während ich Feuer machte. Obwohl Bäume hier oben eher rar waren, fand ich doch genügend Holz, damit das Feuer bis zum Morgen brennen würde. Es dauerte nicht lange und ich hatte die Äste vor dem Felsüberhang aufgeschichtet und sogar Steine für einen Schutzwall gesammelt.


    »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte der Präsident. »Ich fühl mich so nutzlos.«


    »Nein, Mister President. Sie bleiben sitzen.«


    Ein paarmal noch bot er seine Hilfe an, aber ich ließ nicht mit mir reden. Er war derart tollpatschig in der Natur, dass ich mir im Vergleich zu ihm wie der reinste Outdoorexperte vorkam. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich etwas besser als jemand anders. Schon deshalb wollte ich nicht, dass er mitmischte. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als dazuhocken und jede meiner Bewegungen zu verfolgen, die Unterarme auf die Knie gestützt, die Pistole neben sich auf dem Boden.


    »Dein Englisch ist sehr gut, Oskari«, sagte er, als ich mit der letzten Steinladung wiederkam. »Können in deinem Dorf alle Englisch?«


    »Ja, aber die Älteren tun sich etwas schwerer.«


    »Wahrscheinlich lernt ihr das in der Schule, oder?«


    »Hm. Na ja. Wir schauen vor allem amerikanisches Fernsehen.«


    »Ach so, klar. Die Macht des Fernsehens.« Er fröstelte, als der Wind ein wenig auffrischte. »Was hast du denn mit den Steinen vor?«


    »Die verhindern, dass man das Feuer von unten sehen kann«, erklärte ich und türmte die Steine zu einer Mauer auf. »Außerdem nehmen sie die Wärme der Flammen auf und strahlen sie zurück. Bald wird es unter dem Vorsprung richtig kuschelig sein.«


    »Mannomann, du kennst dich wirklich aus!« Er klang beeindruckt.


    Als die Steinmauer fast hüfthoch war, legte ich noch einen kleinen Kreis Steine rund um die Holzscheite und kramte mein Feuerstarter-Set hervor. Etwas Mullbinde und ein Stück Feuerstahl, mehr brauchte ich nicht, um eine Flamme zu entzünden. Mit dünnem Reisig brachte ich sie zum Lodern, dann legte ich dickere Zweige darauf.


    »Donnerwetter, Oskari!« Der Präsident zog die Hände aus den Taschen seiner Anzughose und hielt sie über das wärmende Feuer. »Man merkt, dass du das nicht zum ersten Mal machst.«


    Ich setzte mich mit dem Rücken gegen einen Felsen und schlang die Arme um meine Knie. »Stimmt. Ist meine Spezialität. Ich muss immer für Dad Feuer machen.«


    »Ich könnte das nicht, ich wüsste nicht mal, was man dazu braucht.«


    »Mit dem Feuerstarter-Set ist es wirklich kinderleicht. Jäger haben immer eins bei sich.« Ich zog das Plastikdöschen aus meiner Tasche, um es ihm zu demonstrieren. »Schauen Sie, in dieser kleinen wasserdichten Box ist alles drin, was man braucht. Feuerstahl, Mull und Sturmstreichhölzer.«


    »Sturmstreichhölzer?«


    »Nur für absolute Notfälle«, erwiderte ich. »Man kann sie immer und überall anzünden und sie gehen nicht aus. Selbst im Wasser oder unter der Erde brennt die Flamme weiter.«


    »Erstaunlich!« Der Präsident schüttelte den Kopf.


    »Ich zeig’s Ihnen.« Ich holte die Streichholzschachtel aus der Plastikbox.


    »Nein, spar sie lieber auf.«


    »Schon okay.« Ich zog ein Zündholz aus der Schachtel. Das lange Streichholz war mit einer roten Beschichtung überzogen. Ich entzündete es an der Reibefläche und hielt es dem Präsidenten vor die Nase, bevor ich es im Boden versenkte. Dann bedeckte ich es mit Erde, stampfte eine Weile darauf herum und buddelte es aus. Sofort erwachte die Flamme wieder zum Leben.


    »Beeindruckend.«


    Als Nächstes tauchte ich das Streichholz in meine Trinkflasche. Sobald ich es aus dem Wasser zog, kam die Flamme zurück– und das tat sie auch, als ich sie demonstrativ ausblies.


    »Sehen Sie? Mit dem Feuerstarter-Set und meinem Messer schlage ich mich überall durch«, sagte ich und warf das Streichholz ins Feuer.


    »Und der Bogen ist sicher auch ganz nützlich, was?«


    Ich schielte zu dem Bogen, der neben mir am Felsen lehnte, und musste daran denken, wie ich auf dem Podest vor versammelter Mannschaft versagt hatte.


    »Mit meinem Messer kann ich mir locker einen eigenen Bogen schnitzen.«


    »Und warum machst du das nicht? Der, den du da mit dir rumschleppst, ist doch viel zu groß für dich.«


    »Nein, ist er nicht«, widersprach ich.


    »Oh, okay.« Der Präsident bohrte nicht weiter nach. Er schien zu merken, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte.


    Eine Weile schwiegen wir und ich kümmerte mich um das Feuer. Dann reichte ich dem Präsidenten eine dünne Decke aus meinem Rucksack, damit er sich darin einwickeln und solange seine nassen Kleider auf den Felsen neben dem Feuer zum Trocknen ausbreiten konnte. Während er mit Ausziehen beschäftigt war, sichtete ich die Dinge, die ich aus dem demolierten Quad gerettet hatte. »Haben Sie Hunger?«, fragte ich.


    »Hm, ich glaube schon. Ehrlich gesagt hatte ich noch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Aber jetzt, wo du es erwähnst…«


    Er sah ziemlich jämmerlich aus, als er sich schlotternd in die Decke hüllte. Wahrscheinlich versuchte er immer noch zu begreifen, wie seine vertraute Welt binnen Sekunden hatte auseinanderfliegen können. Warum es ihn von einem Moment zum anderen aus seinem Flugzeug in diese raue Bergwelt katapultiert hatte. Aber für mich war die Situation genauso verrückt. Ich meine, welcher Normalsterbliche rechnet morgens beim Aufstehen schon damit, dass er sich abends mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten wärmesuchend um ein Lagerfeuer drängt?


    »Ich hab gedörrtes Rentierfleisch dabei«, sagte ich, während ich ein paar trockene Klamotten aus dem Rucksack zog und prüfend hochhielt.


    »Wirklich?« Der Präsident sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Rentier?«


    »Mögen Sie das nicht?«


    »Hab’s noch nie probiert.« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er auch nicht besonders scharf darauf war.


    Ich zuckte die Achseln. »Ansonsten hab ich nur noch Wurst.«


    »Ach komm, das sagst du doch jetzt nur so.«


    »Blutwurst, um genau zu sein.«


    »Moment… wie war das bitte?« Er beugte sich vor, als hätte er nicht richtig gehört. »Blutwurst?«


    »Ja. Aus Schweineblut.«


    »Jetzt nimmst du mich aber auf den Arm, oder?« Offenbar hatte er meine zuckenden Mundwinkel gesehen.


    Ich kicherte. »Mein Vater liebt Blutwurst– aber ich finde sie ziemlich gewöhnungsbedürftig. Nee, keine Sorge, es sind ganz normale Würste.«


    Der Präsident musste grinsen und drohte mir mit dem Zeigefinger. Lachend kramte ich den Proviant heraus und hielt Ausschau nach zwei passenden Stöcken, auf die ich unser Grillgut spießen konnte. Einen Stock reichte ich dem Präsidenten und dann saßen wir nebeneinander und hielten unser Abendessen übers Feuer. Schon bald stieg uns ein köstlicher Geruch in die Nase und nach wenigen Minuten waren die Würste durchgebraten.


    »Mmmh, lecker.« Der Präsident wedelte mit der Hand vor seinem Mund. Offenbar hatte er sich die Zunge verbrannt.


    »Das Kaninchen wäre noch leckerer gewesen.«


    »Vergiss das Kaninchen, Oskari. Du leistest großartige Arbeit als mein Beschützer!«


    Seine Worte erfüllten mich mit Stolz. Ich sah ihn an– diesen Mann, der zusammengekauert unter meiner Decke hockte. »Wie fühlt es sich eigentlich an, so mächtig zu sein wie Sie?«


    Er verschluckte sich fast an seiner Wurst und musste so husten und würgen, dass ich ihm schnell meine Wasserflasche reichte.


    Den Kopf in den Nacken gelegt, trank er in langen Zügen. Dann wischte er sich mit der Hand über den Mund und räusperte sich. »Mächtig?«, wiederholte er mit einem abwesenden Lächeln. »Sorry, Oskari, aber das kam jetzt etwas unerwartet. Ich fühle mich gerade nämlich nicht sonderlich mächtig… in Boxershorts und mit der Decke…«


    »Schon klar… aber normalerweise sind Sie doch mächtig.«


    Er wurde ernst. »Na ja, ich denke Macht ist etwas… sehr Vergängliches, Kurzlebiges. Im einen Moment besitzt du sie und im nächsten hast du sie schon wieder verloren. Vor ein paar Stunden hätte ich zum Beispiel noch ganze Heerscharen von Soldaten in jedes x-beliebige Land der Erde einmarschieren lassen können. Und jetzt kann ich nicht mal mehr eine Pizza bestellen.« Seufzend biss er in seine Wurst.


    »Ich liebe Pizza«, sagte ich.


    »Wirklich?« Er sah mich an. »Welches ist dein Lieblingsbelag?«


    »Peperoni.«


    »Gute Wahl. Sehr viel leckerer als Blutwurst. Stehst du auch auf Kekse?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Und Eis?«


    »Auch lecker.« Meine Mutter hatte das beste Vanilleeis der Welt gemacht. Ich konnte es fast schmecken.


    »Dann werde ich dich, wenn das alles hier vorbei ist, zu mir nach Hause einladen. Da werden wir es richtig krachen lassen. Mit Pizza, Eis und Videospielen. Du magst doch Videospiele, oder?«


    »Klar.«


    »Okay, dann ist das also abgemacht.« Er stopfte sich den Wurstzipfel in den Mund und beugte sich vor, um sich noch eine zweite Wurst zu nehmen. »Das heißt, natürlich nur, wenn deine Eltern einverstanden sind.« Er spießte die Wurst auf und hielt sie übers Feuer. »Von deiner Mutter hast du noch gar nichts erzählt. Geht sie auch auf die Jagd?«


    Ich starrte in die Flammen und atmete tief durch. »Sie ist gestorben. Letztes Jahr.«


    »Oh… das tut mir leid, entschuldige… das…«


    »Können Sie ja nicht wissen«, murmelte ich, ohne aufzublicken. »Warum entschuldigen sich die Leute ständig für Sachen, für die sie gar nichts können?«


    Er seufzte. »Na ja, wahrscheinlich weil es ihnen leidtut und sie froh wären, wenn sie irgendwie helfen könnten. Und vielleicht auch, weil es nichts dazu zu sagen gibt.«


    »Dann sollten sie lieber nichts sagen.«


    »Hm, da hast du möglicherweise Recht.«


    Ich blickte weiter in die Flammen. Es sah fast so aus, als schlängelten sie sich in irgendeinem wilden Tanz umeinander. Mein Gesicht glühte jetzt vor Hitze. »Sie hatte einen Gehirntumor. Sie war lange krank und dann…« Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mit den Tränen. Meine Stimme steckte irgendwo in meinem Hals fest. »Dad ist immer noch traurig. Er ist seitdem nicht mehr derselbe. Ich hatte gehofft, es würde ihn vielleicht glücklich machen, wenn ich eine große Jagdtrophäe mitbrächte, aber daraus wird ja nun nichts.«


    Ich spürte den Blick des Präsidenten auf mir. Er schaute erst weg, als irgendetwas über die Felsen krabbelte und in der Dunkelheit verschwand. Eine Weile starrte er in die Leere hinter dem Feuer, dann wandte er sich wieder mir zu. »Hast du Geschwister?«


    Schniefend schüttelte ich den Kopf. »Mum hat immer gesagt, sie sei mit mir mehr als ausgelastet.«


    Der Präsident lachte leise. »Jedes Mal, wenn ich meine Mutter fragte, warum ich keine Geschwister habe, hat sie etwas Ähnliches behauptet. Da haben wir wohl etwas gemeinsam, was?« Er beugte sich vor und hielt seinen Fuß über das Feuer. »Warum willst du wissen, wie sich Macht anfühlt?«


    »Nur so.«


    Darauf erwiderte er nichts. Er wartete wohl, dass ich noch etwas sagte.


    »Mein Vater hat Macht«, erklärte ich. »Meine Familie ist ziemlich bekannt in der Gegend. Vielleicht kennen Sie meinen Vater ja sogar? Tapio heißt er. Wie der Gott des Waldes.«


    »Nein, tut mir leid. Den Namen hab ich noch nie gehört.«


    Ich zuckte die Achseln. »Na ja, Sie kennen sich in der Jägerei ja auch nicht aus.«


    »Das stimmt.«


    Ich zog das Foto aus der Tasche und reichte es dem Präsidenten. »Das ist mein Vater.«


    Er betrachtete das Bild eine Weile, dann nickte er. »Und das ist also der Bär, von dem du mir erzählt hast.«


    »Ja.«


    »Also, ich muss schon sagen, sehr beeindruckend!«


    »In meinem Dorf müssen das alle Jungs machen, wenn sie dreizehn werden. Eine Nacht und einen Tag muss man im Wald jagen, und das, was man dort erbeutet, zeigt der Welt, was für ein Mann in einem steckt.« Ich musste an Hamaras Worte denken. Und daran, wie er neben mir auf dem Podest gestanden und bezweifelt hatte, dass ich überhaupt etwas schießen würde.


    »Ah, das also meintest du eben mit ›Jagdtrophäe‹?«, fragte der Präsident.


    »Ja.«


    Er ließ das Foto sinken. »Und was für ein Mann wird man, wenn man einen Bären erlegt?«


    »Ein tapferer und starker.«


    »Und nun bist du also an der Reihe?«


    »Morgen ist mein Geburtstag. Morgen früh bin ich ein Mann. ›Ein Junge, in der Wildnis ausgesetzt, kehrt als Mann zurück.‹ So hat es Hamara formuliert.«


    »Hamara?«


    »Unser Dorfältester.«


    Wieder musterte mich der Präsident eine Weile, dann nickte er, als würde er die Zusammenhänge langsam begreifen. Zumindest wusste er jetzt, warum ich mutterseelenallein hier draußen war. »Oh, da hat mein plötzliches Auftauchen deine Pläne wohl ziemlich durcheinandergebracht, was? Das tut mir leid.«


    »Mum hat immer gesagt, der Hirsch wäre mein Beutetier. Denn ein Hirsch bedeutet, dass man als Mann schnell, schlau und unab… unabhän…« Das englische Wort wollte mir einfach nicht über die Lippen kommen.


    »Du meinst unabhängig?«


    »Ja.«


    »Also, ich habe den Eindruck, das bist du alles schon.« Mit dem Kinn deutete er in Richtung des Jagdbogens. »Und der da?«


    »Den muss ich benutzen. Das ist ein ritueller Bogen. Er ist mindestens hundert Jahre alt.«


    »Echt? So alt sieht er gar nicht aus.«


    »Ist gut gepflegt.«


    »Niemand würde erfahren, wenn du einen anderen Bogen benutzt«, sagte er. »Einen kleineren.«


    »Ich würde es wissen.«


    »Natürlich, du würdest es wissen. Du bist ein ehrlicher Typ, Oskari. Zum Glück. Und du bist stärker, als du denkst.« Er gab mir das Foto zurück. »Im Übrigen siehst du deinem Vater ziemlich ähnlich.«


    »Wir sind aus demselben Holz geschnitzt, mein Vater und ich.« Ich verstaute das Foto wieder in der Tasche. »Er glaubt an mich, auch wenn alle anderen mich für einen grottenschlechten Jäger halten. Als Hamara mir den Bogen überreichte, habe ich’s nicht mal geschafft, die Sehne bis zum Anschlag zurückzuziehen. Ein paar Jungs haben sich natürlich sofort totgelacht. Trotzdem hab ich mir geschworen, mein Bestes zu geben und Dad stolz zu machen. Aber daraus wird ja wohl nichts. Jetzt muss ich gerettet werden, zusammen mit Ihnen. Und wir werden dabei ziemlich alt aussehen…«


    »Aber das hier sind außergewöhnliche Umstände, Oskari.«


    »Das spielt keine Rolle. In Finnland muss man taff sein.« Ich biss von meiner Wurst ab. »Und vor allem muss man alle Welt ständig davon überzeugen, dass man es ist.«


    »Na, also wenn du nicht taff bist… Du hast das Kunststück vollbracht, uns vor diesen Männern in Sicherheit zu bringen. Du hast unsere Spuren verwischt. Du hast diesen Unterschlupf hier entdeckt. Du hast Feuer gemacht und dafür gesorgt, dass wir etwas zu essen haben. Das kann ich gerne jederzeit bezeugen.« Der Präsident beugte sich vor und drehte den Spieß zwischen den Fingern. »Außerdem ist es ja durchaus keine Seltenheit, dass Leute zwar taff aussehen, in Wirklichkeit aber alles andere als das sind. Ich weiß, wovon ich spreche, das kannst du mir glauben. Ich bin selbst ein großer Experte darin.« Der Feuerschein flackerte auf seinem Gesicht. »Ich lese zum Beispiel ohne Ende Selbsthilfebücher. Und bin süchtig nach Schokokeksen. Außerdem schaffe ich nicht mal zehn Liegestütze, worüber sich Morris regelmäßig kaputtlacht.« Er blickte zu Boden, als er das sagte, und ich wusste, dass er an die Leichen auf dem Felsvorsprung dachte.


    »Ich erzähl dir mal eine Geschichte, okay?«, fuhr er fort. »Das letzte Mal, als ich meine Rede zur Lage der Nation halten sollte, musste ich unmittelbar davor ganz plötzlich pinkeln. Wahnsinnig dringend. Also bin ich aufs Klo gerannt, während der Countdown bereits lief. Na ja, und in meiner Eile hab ich… äh, das gewisse Teil ein bisschen zu hastig verstaut und mir dabei… den oberen Bereich meiner Hose… äh… nass gespritzt.«


    Ich prustete laut los. Ich konnte nicht anders. Die Vorstellung, dass der Präsident der Vereinigten Staaten sich nass gepinkelt hatte, war einfach zu komisch.


    »Ja, genau.« Er zuckte die Achseln. »Passiert uns allen mal, oder? Das Problem war nur, dass ich wenige Augenblicke später in den Plenarsaal des Repräsentantenhauses treten musste, also in einen riesigen Raum, der bis zum letzten Stuhl gefüllt war mit extrem wichtigen Leuten. Die Augen Amerikas waren auf mich gerichtet und ich musste mit einem ziemlich großen nassen Fleck in der Leistengegend vor die Kameras treten.«


    »O Gott, was für ein Albtraum!«


    »Schau dir die Rede bei Gelegenheit mal im Internet an«, sagte er, »und achte darauf, wie ich meine Notizzettel halte, um die Katastrophengegend zu verdecken. Und dann achte darauf, wie ich die Rede halte. Meine Stimme zittert kein bisschen. Scheinbar bin ich die Ruhe selbst, als ich die Zuhörer um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit bitte. Obwohl ich innerlich ein einziges Nervenbündel bin, fix und fertig, und die ganze Zeit daran denken muss, dass ich als Hosenpinkler-Präsident in die Geschichte eingehen werde. Aber äußerlich bin ich unerschütterlich. Wie ein Fels.«


    »Und was passierte dann?«


    »Niemand hat’s gemerkt. Der Auftritt ging vorüber, ohne dass es irgendjemandem aufgefallen ist. Es gibt auf diesem Planeten nur zwei Menschen, die davon wissen. Ich und jetzt auch du.«


    »Wow.«


    »Du erzählst es doch nicht weiter, oder?«


    »Solange Sie niemandem erzählen, dass ich das Kaninchen nicht getroffen habe.«


    »Das ist ein Deal!«


    Mit ernsten Mienen zogen wir unsichtbare Reißverschlüsse über unseren Mündern zu, taten so, als würden wir sie mit einem kleinen Schloss abschließen und den Schlüssel ins Feuer werfen.


    Der Präsident lachte laut und herzhaft und ich fiel in sein Lachen ein. Doch danach schien er wieder in seine Gedanken abzutauchen und wir beendeten die Mahlzeit schweigend. Zum Schluss leckten wir uns beide die Finger ab.


    Von Zeit zu Zeit fachte eine Windböe das Feuer an. Dann loderte es hell auf und knisterte laut, bevor es sich wieder hinter die Grenzen des Steinkreises zurückzog. Abgesehen von diesem Knistern herrschte absolute Stille.


    Irgendwann wurde aus den vereinzelten Böen ein durchgehend kalter Wind und ein leichtes Schneegestöber setzte ein.


    »Schnee?«, wunderte sich der Präsident. »Im Frühling?«


    »Wir sind eben sehr hoch«, antwortete ich. »Und sehr weit im Norden. Da kann es zu jeder Jahreszeit schneien.«


    »Ein wirklich taffer Ort, an dem du lebst.«


    Ich grinste. »In jeder Beziehung. Okay, Ihre Klamotten müssten mittlerweile trocken sein. Sie sollten sich wieder anziehen.«


    »Ja, hast Recht.« Der Präsident befühlte seine Hose und sein Jackett, befand beides für trocken genug, schlüpfte hinein und setzte sich an seinen Platz zurück. Die Anstecknadel an seinem Revers funkelte im Feuerschein. An den Farben Rot, Blau und Weiß erkannte ich, dass es wohl die amerikanische Flagge sein sollte.


    Mit ernster Miene kaute der Präsident an seiner Unterlippe, strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf und starrte in die Flammen. »Du hast gefragt, Oskari, wie es ist, Macht zu haben. Ich sage dir, wie es ist: Man fragt sich ständig, wem man überhaupt vertrauen kann.«


    »Mir können Sie vertrauen«, versicherte ich.


    »Ich meine nicht dich. Ich meine damit, dass irgendjemand diese ganze Sache geplant haben muss. Und ich fürchte, es könnte jemand sein, von dem ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.«


    »Wer?«


    »Der Mann, den wir auf der Lichtung gesehen haben, wo die Rettungskapsel runtergekommen ist.«


    »Hazar?«


    Der Präsident schüttelte den Kopf.


    »Der Mann im Anzug?«


    »Ich denke, ich weiß, wer er ist. Aber ich will es nicht wahrhaben und ich kann mir auch nicht vorstellen, wie er es gemacht haben könnte… beim besten Willen nicht.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, das kann einfach nicht sein.« Abermals verfiel er in Schweigen und ich ahnte, dass er auch nichts mehr zu der Sache sagen würde.


    »Ich denke, Sie sollten jetzt versuchen zu schlafen.« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Ich halte Wache.«


    »Nein, das werde ich tun. Ich bin der Erwachsene von uns beiden…« Er biss sich auf die Zunge, als wäre ihm plötzlich klar geworden, dass ich das sicher nicht gerne hörte. »Das schulde ich dir.«


    »Sie schulden mir überhaupt nichts, Mister President. Ich wäre sowieso hier raufgekommen. Ich hatte vor, die Nacht über aufzubleiben und zu jagen. Jetzt halte ich stattdessen Wache, und falls sich ein Hirsch oder ein Bär blicken lässt, werde ich bereit sein…« Demonstrativ hielt ich den Bogen hoch. »Vielleicht kehre ich am Ende ja doch noch mit einer Trophäe zurück.«


    »Und wenn die Männer hier aufkreuzen?«


    »Ich werde sie hören, bevor sie uns sehen.«


    »Okay, aber beim kleinsten Geräusch weckst du mich, ja? Ich lasse die hier in Reichweite liegen.« Er deutete auf die Pistole, dann rollte er sich auf den Boden und legte die Waffe neben sich. Einmal zögerte er noch, als wollte er doch wach bleiben, aber ich schüttelte den Kopf.


    »Schlafen Sie«, wiederholte ich.


    Er seufzte, warf dann die Decke über sich und wälzte sich in eine halbwegs bequeme Lage.


    »Gute Nacht, Mister President.«


    »Gute Nacht, Oskari.«

  


  
    HAPPY BIRTHDAY


    Der Präsident war ein unglaublicher Schnarcher. Anfangs fand ich das noch ganz witzig, aber bald wurde es echt nervig. Ich hockte da und wusste nicht, was schlimmer war, das Grunzen und Sägen des Präsidenten oder der eisige Wind, der über das Plateau pfiff und den Schnee brachte. Trotzdem hatten wir es noch vergleichsweise gemütlich. Das Feuer wärmte gut und der Felsüberhang bot Schutz vor der Nässe. Irgendwann merkte ich deshalb, wie mir, trotz aller Versuche, wach zu bleiben, die Augen zufielen. Energisch schüttelte ich den Kopf, schlug mir auf die Wangen, trat unter dem Felsüberhang hervor und drehte kleine Runden in der eisigen Luft. Ich ging sogar Holz sammeln. Aber nichts von alledem vertrieb meine Müdigkeit. Ich war einfach erschöpft, fix und fertig, und sobald ich mich hinsetzte, döste ich immer wieder ein.


    Irgendwann verlor ich endgültig den Kampf gegen den Schlaf. Ich dämmerte weg und wurde von merkwürdigen Visionen heimgesucht. Ich spürte Hamaras missbilligenden Blick auf mir und sah, wie Dad beschämt den Kopf senkte. Auch das Quad tauchte auf, von einem Baum zerschmettert, irreparabel, reif für die Schrottpresse. Feuerkugeln fielen aus einem pechschwarzen Himmel und Patus tote Augen starrten mich an, während ich versuchte den Bogen zu spannen. All diese Bilder vermengten sich zu einer dunklen Brühe, die schwer in meinem Kopf hin- und herschwappte. Durchbrochen wurde der Albtraum nur von einem röhrenden Geräusch.


    Ööörüüüh! Ööörüüüh!


    Das war es, was mich schließlich hochschrecken ließ. Ein lautes, nicht enden wollendes Röhren. Ein paar Sekunden wusste ich nicht, wo ich war. Ich rappelte mich auf und umklammerte instinktiv den Bogen auf meinem Schoß. Die Morgenluft war kalt und immer noch rieselten Schneeflocken herab. Das Feuer war bis auf ein paar Glutreste heruntergebrannt. Benommen und mit verquollenen Augen blickte ich in das frühe Dämmerlicht, als mir die Ereignisse des vergangenen Abends jäh wieder einfielen. Es war, als würde mir eine eisige Faust in die Magengrube fahren und meine Eingeweide zerdrücken.


    Aber es würde bald hell werden– nur noch ein paar Stunden und Dad würde auftauchen. Außerdem hatte der Anzugtyp gesagt, dass die Spezialeinheiten des Präsidenten ihre Suche ab dem Morgengrauen wohl auch auf diese Gegend ausdehnen würden. Hilfe war also bestimmt schon unterwegs.


    Ich warf einen Blick auf den schlafenden Präsidenten. Einfach unfassbar, dass der mächtigste Mann der Welt zusammengerollt unter meiner alten Decke lag, direkt neben mir! Als das röhrende Geräusch wieder ertönte, stellte ich verblüfft fest, dass es gar nicht vom Präsidenten kam. Der atmete zwar schwer, aber er schnarchte nicht.


    Ööörüüüh! Ööörüüüh!


    Ein Elch! Das war der Ruf eines Elches!


    Endlich sprang mein Gehirn an. Rasch duckte ich mich und spähte durch die wirbelnden Schneeflocken über das Plateau. Die Schneedecke, die sich über Nacht gebildet hatte, war puderig dünn und wirkte irgendwie löchrig durch die vielen Felsen und zerzausten Grasnarben, die aus dem Weiß herausragten. Bei jedem Einatmen stach mir die kalte Luft in die Nase und beim Ausatmen stieß ich kleine Nebelwölkchen aus. Doch so angestrengt ich auch zwischen die krüppeligen Bäume spähte, ich konnte nichts entdecken. Trotzdem, irgendwo dort draußen stand ein Elch, da war ich mir sicher. Ich legte einen Pfeil in den Bogen und kroch langsam, dicht am Boden, unter dem Felsüberhang hervor.


    Mein Herz hämmerte. Den Präsidenten und alles, was mit ihm zusammenhing, blendete ich vollkommen aus. Nichts dergleichen interessierte jetzt mehr. Nur der Elch, den ich gleich erlegen würde. Den würde ich mir nicht verscheuchen lassen. Weder durch einen Helikopter noch durch sonst irgendwas. Der Elch war meine Trophäe. Mit dem Elch auf den Schultern würde ich aus dem Wald treten– egal was sonst noch passierte.


    Wie in Zeitlupe und vollkommen geräuschlos bewegte ich mich über das Plateau, den Blick am Boden, damit mir kein Hufabdruck und kein Stück Losung entging.


    Ööörüüüh! Ööörüüüh!


    Hinter mir, zu meiner Linken!


    Ich wandte mich dem Teil des Plateaus zu, der sanft zu Dads Jagdplatz anstieg. Reglos verharrte ich, ließ meinen Blick schweifen, wartete auf eine ungewöhnliche Bewegung in meinem Blickfeld. Dabei legte sich eine seltsame Gelassenheit über mich, mein Puls wurde ruhiger. Und plötzlich sah ich ihn, ungefähr zehn Meter oberhalb von mir. Er stand an einem nicht sonderlich steilen Hang, der von Felsbrocken übersät und mit kümmerlichen Nadelbäumen bewachsen war.


    Es war ein riesiges Exemplar, mit kräftigen Hinterläufen, einem stattlichen Buckel und gewaltigen Geweihschaufeln. Den Kopf hielt er zum Äsen gesenkt.


    Durch den Schneefall wusste ich die Windrichtung. Die Flocken fielen absolut senkrecht. Perfekt. Ich stand richtig zum Wind. Wenn ich mich jetzt leise verhielt, müsste ich mich nah genug heranpirschen können. Zwar war der Bogen über Nacht nicht leichter geworden, aber ich war wild entschlossen die nötige Kraft aufzubringen. Diesmal würde ich es nicht vergeigen.


    Plötzlich hob der Elch den Kopf und röhrte erneut, laut und anhaltend.


    Ööörüüüh! Ööörüüüh!


    »Was zum Teufel ist das?«


    Die Worte trafen mich völlig unvorbereitet. Ich wirbelte herum und sah den Präsidenten in seine Decke gewickelt neben der Feuerstelle stehen.


    »Happy Birthday!«, rief er und sah so aus, als hätte er gerne noch etwas hinzugefügt, aber mein wütender Gesichtsausdruck verschlug ihm wohl die Sprache. Ich beschränkte mich darauf, ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen, und drehte mich wieder zu dem Elch um.


    Der hatte den Präsidenten natürlich ebenfalls gehört und seinen unförmigen Kopf in dessen Richtung gewandt. Absolut reglos stand er da, mit angespannten Muskeln– sprungbereit.


    Auch ich rührte mich nicht, hielt den Atem an. Ein einziger Gedanke raste in Dauerschleife durch mein Gehirn:


    Lauf nicht weg. Lauf nicht weg. Lauf nicht weg.


    Der Elch starrte mich an und ich starrte zurück.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Witternd hielt er seine Nüstern in den Wind. Schließlich warf er den Kopf so jäh zurück, dass sein Geweih fast den Rücken berührte, und öffnete das Maul zu einem weiteren gewaltigen Röhren.


    Ööörüüüh! Ööörüüüh!


    Und dann trottete er davon, bergauf, bis er hinter der Kuppe des Hangs verschwunden war.


    »Nein!«, flüsterte ich, während sich mein Herz vor Enttäuschung zusammenkrampfte.


    Dann schnellte ich zum Präsidenten herum. Sollte er ruhig sehen, wie wütend ich war.


    Er murmelte eine zerknirschte Entschuldigung, aber ich hielt mich nicht mit seinem schlechten Gewissen auf. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und rannte den Hang hinauf, den Hufabdrücken folgend, die bereits zuschneiten. Wenn sich das Tier nicht allzu weit entfernte, konnte ich es vielleicht noch einholen.


    Ich hielt den Bogen schussbereit und machte kleine Schritte, um keine Steine loszutreten, die dann klackernd den Hang hinabrollten.


    Kurz bevor ich die Kuppe erreichte, hinter der der Elch verschwunden war, kauerte ich mich nieder und brachte den Bogen in Position. Ich war so nervös wie immer. Das Blut rauschte mir in den Ohren und meine kalten Hände zitterten. Ich hielt mich flach am Boden, die Augen geschlossen, und konzentrierte mich ganz auf meine Atmung.


    Ein ruhiger Atem bedeutet eine ruhige Hand.


    Als ich mich endlich etwas entspannter fühlte, schluckte ich, um meinen Hals zu befeuchten. Dann stieß ich den besten Elchruf aus, den ich je zu Stande gebracht hatte. Besser hätte Dad es auch nicht gekonnt. Und auch Hamara nicht. Wenn der Elch noch in der Nähe war, würde er stehen bleiben und sich neugierig nach mir umblicken. Oben auf der Kuppe bräuchte ich dann nur noch zu zielen.


    Erneut imitierte ich den Ruf, dann spannte ich den Bogen, richtete mich auf und erklomm den höchsten Punkt der Anhöhe.


    Dahinter erstreckte sich zu meinem Erstaunen eine flache Wiese, gesäumt von Felsbrocken und von Kiefern, die sich im Wind wiegten. Dads geheimer Jagdgrund! Viel näher, als ich gedacht hatte. Noch nie war ich in dieser Gegend gewesen– und nie hätte ich in einer solchen Höhe einen solchen Anblick erwartet. Der Boden war weich und es sah so aus, als würde sich eine dicke grüne Grasschicht unter dem Schnee verbergen. Ein perfekter Ort zum Äsen. Ich ließ meinen Blick schweifen– und spürte, wie die Enttäuschung in mir hochkroch. Wieder einmal hatte ich meine Chance vertan. Der Elch war wie vom Erdboden verschluckt. Seine Spuren schneiten langsam zu.


    Doch plötzlich stach mir etwas anderes ins Auge. Etwas, das mitten auf der Wiese stand und so überhaupt nicht hierher passte. Ein völlig absurder Fremdkörper. Eine große weiße Kiste.

  


  
    EINE EISKALTE ÜBERRASCHUNG


    So weit ich das erkennen konnte, ähnelte das Ding einer Tiefkühltruhe, aber das konnte natürlich nicht sein. Wer sollte mitten im Nirgendwo einen Tiefkühler abstellen?


    Lange Zeit blieb ich, wo ich war, und musterte die Kiste. Auch die Umgebung behielt ich im Auge. Handelte es sich etwa um einen blöden Scherz? Wussten die Jungs von diesem Ort und hatten die Kiste hier deponiert, um mich zu verarschen? Risto und Broki wäre es zuzutrauen.


    Ich ging in die Hocke, legte den Bogen auf meinen Schoß und lauschte, die Hände trichterförmig an den Ohren. Doch außer dem Wind in den Bäumen und dem gelegentlichen Ruf eines Vogels war nichts zu hören.


    Auf meinen Schultern bildete sich bereits eine dünne Schneeschicht, aber ich wartete trotzdem noch ein paar Minuten. Dann schnappte ich mir den Bogen und näherte mich langsam der seltsamen Kiste. Sie stand inmitten von unberührtem Schnee, keine Spur führte zu ihr hin oder von ihr weg.


    Als ich nahe genug dran war, konnte ich es nicht fassen. Das Ding war tatsächlich das, wofür ich es im ersten Moment gehalten hatte: eine Tiefkühltruhe! Eine große weiße Tiefkühltruhe, etwas zerschrammt und an einigen Stellen leicht eingedellt. Ein altes Modell mit einem Riegel außen, genau wie bei der Truhe zu Hause, in der Dad das erlegte Wild lagerte. Allerdings war diese Truhe hier viel größer, so groß, dass garantiert ein ausgewachsener Mann reinpasste. Ob sich wohl einer der Jungs darin versteckte? Und gleich mit Mordsgebrüll heraussprang, um mich zu erschrecken?


    Nicht mit mir! Ich würde ohne zu zögern dem, der heraussprang, einen Pfeil in den Hintern jagen.


    Als ich neben der Truhe stand, beugte ich mich vor und horchte, ob es drinnen kicherte.


    Nichts.


    Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick prüfend schweifen. Dann streckte ich den Arm nach dem Riegel aus. Ohne den geringsten Widerstand ließ er sich zurückschieben. Ich versuchte mich auf alles gefasst zu machen und hob mit einem energischen Ruck den Deckel hoch.


    Entsetzt sprang ich zurück. Die Truhe stank nach Blut und Verwesung.


    »Uagh!«


    Instinktiv wandte ich den Kopf ab, versuchte den Geruch wegzuwedeln. Doch der stach mir so penetrant in die Nase, dass er sofort jede Faser meines Körpers erfüllte, Hirn, Lunge, einfach alles. Und selbst als der schlimmste Gestank langsam verflog, blieb die Erinnerung daran in der Luft hängen wie ein böser Geist. Ich presste mir eine Hand auf den Mund und schluckte krampfhaft, um den fiesen Geschmack auf meiner Zunge loszuwerden.


    Einen Moment stand ich so da und starrte in die Wildnis, dann atmete ich ein paarmal tief durch, als könnte mich die kalte Luft innerlich reinigen. Als ich mich einigermaßen gefasst hatte, trat ich wieder vor, beugte mich über den Truhenrand und spähte hinein.


    Auf schmelzenden, von Blut rot gefärbten Eisblöcken lag ein Hirschkopf– und zwar so gedreht und verkantet, dass das Geweih auch noch Platz darin fand. Es konnte kein ganz großes Tier gewesen sein, denn dessen Kopf hätte sicherlich nicht hineingepasst. Ein Auge war sichtbar, aber es war starr und trübe, vollkommen glanzlos. Das Maul stand leicht offen und hinter den schwarzen Lippen konnte man die fleischige Zunge erkennen. Auf dem Truhenboden stand das Blut zentimeterhoch, eine dickflüssige Schicht, in der sich die hineinrieselnden Schneeflocken erst rot färbten und dann auflösten.


    Wer immer das Tier getötet und ihm den Kopf abgetrennt hatte, er hatte einen kleinen Teil des Halses drangelassen. Und in diesem Halsstück steckte ein Pfeil– genau die Sorte Holzpfeil, die Hamara mir mitgegeben hatte. Mit genau den gleichen Federn am Ende.


    Ich versuchte zu begreifen, was ich da vor mir hatte. Ein Hirschkopf mit Geweih in einer Kühltruhe mitten in der Wildnis– was ergab das für einen Sinn?


    Ich trat ein paar Schritte zurück und nahm die umstehenden Bäume ins Visier. Und dann die Kuppe, über die ich gerade gekommen war.


    Nichts.


    Erneut beugte ich mich über den Hirschkopf. Als ich den Blick wieder hob, entdeckte ich an der Unterseite des Truhendeckels einen kleinen weißen Zettel. Er war in der Mitte gefaltet und mit einem Streifen Klebeband befestigt.


    Ich hatte meine vor Kälte zitternde Hand schon halb nach dem Zettel ausgestreckt, als mich ein dunkler Gedanke beschlich. Der Hirschkopf lag hier nicht ohne Grund. Und vor allem lag er nicht ohne Grund auf kühlenden Eisblöcken. Ein ungeheuerlicher Verdacht stieg in mir auf.


    Hastig löste ich den Zettel von der Truhe und faltete ihn auseinander. Meine Finger fühlten sich an wie Fremdkörper, als würden sie jemand anderem gehören.


    In der Sekunde, in der ich die vertraute Handschrift erkannte, hörte die Welt um mich herum auf zu existieren. Es waren nur drei Wörter, geschrieben mit Kugelschreiber, aber diese drei Wörter reichten aus, um mir das Herz zu brechen.


    Für Oskari. Dad.


    Ich fühlte mich, als hätte ich meinen Körper verlassen. Als würde ich außerhalb meiner selbst schweben und auf mich hinabschauen. Auf diesen kleinen Jungen, der es einfach nicht schaffte, den traditionellen Jagdbogen zu spannen. Und dessen eigener Vater ihm offenbar nicht zutraute, eine Jagdtrophäe mitzubringen.


    Der geheime Jagdgrund war alles andere als ein geheimer Jagdgrund. Es war Dads Art und Weise, mir zu verklickern, dass ich ein Loser war. Dass ich ihm Schande bereiten würde. Das rote Kreuz auf seiner Karte war nichts anderes als ein diskreter Fingerzeig für mich, wie ich durch Schummeln doch noch ans Ziel kommen konnte.


    Dieses ganze Initiationsritual lief für mich so was von schief. Schon in der Vorbereitung. Von Anfang an.


    Plötzlich verließen mich meine Kräfte und ich sackte neben der Kühltruhe zusammen. Tränen brannten mir in den Augen. Ich ließ Kopf und Schultern hängen. Ich war ein Totalversager und ich fühlte mich furchtbar. Furchtbarer als je zuvor in meinem Leben. Ich hatte mir einzureden versucht, dass Dad an mich glaubte. Dass er im Grunde seines Herzens davon überzeugt war, ich würde schon irgendein Tier, egal wie klein, erlegen. Aber diese Hoffnung war nun jäh zerplatzt. Jetzt wusste ich, dass niemand an mich glaubte, wirklich niemand. Der einzige Grund, weshalb Dad mich mit einiger Zuversicht in das Abenteuer geschickt hatte, war, dass er Vorkehrungen für mich getroffen hatte. Dass er für mich geschummelt hatte.


    »Oskari?«


    Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und blickte dem Präsidenten entgegen, der schneeumweht oben auf der Kuppe stand, am äußersten Rand des vermeintlichen Jagdgrunds.


    »Oskari, alles klar mit dir?«


    »Gehen Sie weg. Verschwinden Sie.« Ich drehte ihm den Rücken zu und trottete zu den Bäumen und Felsen auf der anderen Seite der Wiese. Dort setzte ich mich auf einen kalten, glatten Stein und starrte in die Landschaft, rieb mir die Augen und verfluchte meine Tränen.


    Mit schleppenden Schritten und immer noch keuchend vom Anstieg, den er gerade bewältigt hatte, stapfte der Präsident auf mich zu. Schwerfällig ließ er sich neben mich plumpsen und lehnte sich gegen den Fels. »Was ist passiert?«, fragte er.


    Wortlos reichte ich ihm den Zettel.


    Der Präsident las ihn und gab ihn mir zurück.


    »Haben Sie den Hirschkopf gesehen?«, fragte ich.


    »Hab ich.«


    »Den hat mein Vater hier deponiert. Er hat den Hirsch geschossen, damit ich nicht versage und ihm Schande bereite.« Ich zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Schnee. »Nicht mal mein eigener Vater glaubt an mich. Ich bin kein Jäger. Ich bin eine Null.«


    »Wahrscheinlich wollte er dir nur helfen.«


    »Weil er mich für einen Versager hält.«


    »Ganz sicher nicht.«


    »Aus welchem Grund hätte er das sonst tun sollen?«


    »Weil er dich liebt. Du bist sein Sohn, Oskari.«


    Ich starrte weiter in die Wildnis. »Dad hat gesagt, ich sei ein ›schlauer Kerl‹. Meinte er damit etwa diese Aktion hier? Glaubt er, dass man für so einen Coup besonders schlau sein muss?«


    »Schau mich mal kurz an, Oskari«, sagte der Präsident.


    Ich seufzte und drehte mich zu ihm. Zum allerersten Mal sah ich ihn bei Tageslicht. Er hatte ein gütiges, freundliches Gesicht und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der mich sogar noch trauriger machte. Ich wollte nicht, dass er Mitleid mit mir hatte.


    »Du bist kein Versager«, sagte er. »Du hast mich gerettet.«


    »Das hätte jeder andere genauso getan.«


    »Aber du hast es getan, Oskari. Du hast mich gefunden und mich befreit. Du hast mich vor diesen Leuten in Sicherheit gebracht und unsere Spuren verwischt. Wer außer einem Jäger hätte so etwas tun können? Du hast mir das Leben gerettet!«


    Ich zuckte die Achseln und rieb mir die Nase.


    »Ich glaube an dich, Oskari. Hier.« Er tastete nach dem Abzeichen an seinem Revers und löste es. Dann beugte er sich vor und befestigte es an meinem Jackenkragen. »Herzlichen Glückwunsch. Heute bist du zum Mann geworden.«


    Ich schielte zu dem Abzeichen, einer Miniaturausgabe der amerikanischen Flagge. »Ich fühle mich aber nicht so«, sagte ich schniefend.


    »Na ja, du…«


    Ein lauter Knall ließ uns beide herumfahren. Eine lange weiße Rauchspur durchschnitt den Himmel– und ihr Ausgangspunkt war nicht weit entfernt. Als das Geschoss den höchsten Punkt seiner Flugbahn erreichte, zerstob es wie ein Feuerwerk und tauchte die gesamte Umgebung in rotes Licht.


    »Ist es das, wofür ich es halte?« Der Präsident konnte seinen Blick nicht vom Himmel abwenden.


    »Ja.« Mein Magen krampfte sich zusammen, meine Kopfhaut kribbelte. »Sie haben uns gefunden.«

  


  
    DIE SCHLINGE ZIEHT SICH ZU


    Ich wusste, dass die Gefahr nah war, aber nicht, wie nah. Also sprang ich von meinem Felsen, rannte zu der Kuppe und warf mich kurz vor dem Scheitelpunkt auf den Boden. Das letzte Stück robbte ich und spähte dann vorsichtig auf der anderen Seite hinunter. Hazars Männer standen bei dem Felsüberhang, der uns in der Nacht Schutz geboten hatte. Einige von ihnen hielten Wache, während die restlichen meine Sachen durchwühlten.


    Der Anzugträger war auch dabei. Er wartete in der Mitte des Plateaus. Jetzt, bei Tageslicht, konnte ich ihn besser erkennen. Er war ungefähr so alt wie Dad, aber größer und hatte kurz geschorenes Haar. Er wirkte kräftig mit seinen breiten Schultern und dem geraden Rücken und war insgesamt wohl das, was man attraktiv nannte. Mit einem Handy scannte er das Plateau und tippte dann etwas ein, bevor er einen weiteren Abschnitt scannte.


    »Die Feuerstelle ist noch warm«, rief einer der Männer. »Und ihr Zeug haben sie auch hier gelassen. Doch es gibt keine Fußabdrücke.«


    »Es schneit ja auch. Aber sie waren bis vor kurzem noch hier, kein Zweifel«, sagte der Anzugträger. »Die Information stimmt.«


    »Morris«, flüsterte der Präsident, der neben mich gerobbt war. »Er saß mit mir zusammen im Flugzeug. Er hat mich in die Rettungskapsel verfrachtet. Er muss die Fallschirme der anderen manipuliert und dann nach mir das Flugzeug verlassen haben. Mit einem intakten Fallschirm.«


    »Ihr Bodyguard?«, fragte ich ungläubig.


    »Ein Verräter«, stieß der Präsident zwischen den Zähnen hervor. »Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.«


    »Aber wie hat er uns gefunden?« Ich beobachtete Morris und fragte mich, vor wem wir mehr Angst haben mussten, vor ihm oder vor Hazar.


    »Irgendjemand hilft ihm. Schickt ihm Informationen auf sein Handy. Das ist die einzige Erklärung.«


    »Aber woher sollte derjenige wissen, wo wir sind? Ich habe unsere Spuren doch mehr als gründlich verwischt.«


    »Sie werden Satelliten auf diese Gegend ausgerichtet haben, Oskari. Sie haben mich im Visier.«


    »Wie in einem Videospiel?«


    »Ja, mag sein, keine Ahnung. Und derjenige, der den Satelliten überwacht, beschreibt Morris haarklein, was er sieht. Verdammt. Ich fasse es einfach nicht… der Mann hat mir mal das Leben gerettet.«


    In der Ferne war plötzlich das Wummern des Hubschraubers zu hören, zunächst noch gedämpft, dann rasch lauter werdend. Und kurz darauf tauchte ein kleiner schwarzer Punkt am Horizont auf.


    »Wir müssen abhauen, Mister President.« Ich hatte bereits kriechend den Rückzug angetreten. »Na los, kommen Sie.«


    Als wir außer Sichtweite waren, sprangen wir auf und rannten durch den Schnee an der Kühltruhe vorbei, auf die gegenüberliegenden Bäume zu. Doch plötzlich blieb der Präsident stehen.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, zischte ich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren!«


    Der Präsident schüttelte den Kopf, griff in seine Tasche und zog Otis’ Pistole hervor. »Wir müssen uns trennen, müssen in verschiedene Richtungen weiter.«


    »Was?« Ich packte ihn am Arm, versuchte ihn hinter mir herzuziehen. »Jetzt kommen Sie endlich, die sind jeden Moment hier.«


    »Es spielt keine Rolle, ob wir rennen oder nicht. Es macht nicht den geringsten Unterschied, begreifst du das nicht? Schau dir die Spuren an, die wir in den Schnee trampeln. Du weißt besser als ich, was das bedeutet. Und wenn sie tatsächlich über Satelliten verfügen, dann können sie jede noch so kleine Bewegung verfolgen. Genauso gut könnten wir uns mitten auf die Wiese stellen und ihnen zuwinken.«


    Ich blickte in den Himmel. Schneeflocken fielen mir ins Gesicht. »Ist das wirklich so?«


    »Ja. Wenn Morris Informationen über unseren Standort erhält, dann ist es völlig egal, was wir tun. Bei Tageslicht können sie jeden unserer Schritte sehen.«


    »Aber durch die Baumwipfel können sie nichts erkennen, oder?«


    »Hm, wahrscheinlich nicht.«


    »Dann lassen Sie uns dorthin flüchten. Außerdem liegt im Wald weniger Schnee. Wir hinterlassen also keine Spuren. Wir verstecken uns da und…«


    »Nein.« Der Präsident steckte seine Waffe wieder weg. »Du rennst in den Wald, Oskari, und nutzt all dein Wissen über die Gegend, die Natur und die Berge, um so schnell wie möglich von hier wegzukommen.«


    Der Hubschrauber näherte sich rasch, das war nicht zu überhören. Der schwarze Punkt am Himmel war schon ein ganzes Stück größer geworden.


    »Na los, renn schon, Oskari. Du hast genug für mich getan. Ich kann nicht zulassen, dass du dich noch länger in Gefahr begibst.«


    »Aber was ist mit Ihnen?« Panik stieg in mir auf. Jeden Moment konnten die Männer oben auf der Kuppe auftauchen.


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Nein, Mister President, das können Sie nicht.« Wir hatten keine Zeit für Diskussionen, es ging um Sekunden, und deshalb zerrte ich ihn erneut am Arm.


    Aber er entzog sich mir. »Wenn Morris einen Helfer hat, der mich von oben sieht, dann können meine Leute das auch. Und dann werden sie ebenfalls hier aufkreuzen. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mir direkt in die Augen. »Oskari, ich schaffe das. Du musst an mich glauben– so wie ich an dich glaube.«


    Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn von seiner Idee abbringen konnte. Mir war schlagartig klar geworden, dass ich ihn mochte. Ich wollte einfach nicht, dass ihm etwas passierte.


    Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, spuckte der Präsident in seine Hand und streckte sie mir entgegen. »Danke, dass du mein Freund bist, Oskari.«


    Tausende von Gedanken wirbelten mir im Kopf herum, während ich seine Hand betrachtete. Vielleicht hatte er ja Recht? Vielleicht sollte ich mich doch lieber in Sicherheit bringen und den Präsidenten seinen Feinden überlassen? Schließlich war das nicht meine Baustelle. Und die Navy SEALs würden sicher gleich hier sein.


    Fast automatisch spuckte ich mir ebenfalls in die Hand und ergriff dann die des Präsidenten.


    »So, höchste Zeit, dass du verschwindest«, mahnte er.


    Immer noch zögerte ich.


    »Na los, Oskari, nimm die Beine in die Hand!«


    Sein Drängen riss mich in die Wirklichkeit zurück. Als ich zu ihm aufblickte, schubste er mich von sich.


    »Nun mach schon!«


    Da drehte ich mich um und spurtete los, quer über die Wiese, als wäre der Teufel hinter mir her. Auf der anderen Seite angekommen, kraxelte ich die Felsbrocken hoch und verschwand im Wald. Meinen neuen Freund ließ ich hinter mir zurück.


    Ich nahm alles wie durch einen Schleier wahr. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken, zu Splittern zerhackt, wie in einem wahnwitzigen Karussell. Der abgetrennte Hirschkopf. Dads Zettel. Hazar. Morris. Alles wirbelte durcheinander, während ich rannte und rannte und rannte. Meine Beine bewegten sich vollkommen mechanisch. Mein Körper war vollgepumpt mit Adrenalin, das Blut jagte durch meine Adern und ich lief auf Hochtouren.


    Ohne die geringste Idee, wohin ich rannte und was ich dort wollte, duckte ich mich unter Ästen hindurch, wich Bäumen aus und umrundete Felsbrocken. Meine Stiefel hämmerten auf den Boden wie die Drumsticks bei einem nicht enden wollenden Trommelsolo– mit dem Unterschied, dass mein Trommeln sehr wohl endete, und zwar so abrupt, als wäre ich mit vollem Tempo gegen eine Betonwand gekracht. Plötzlich war nämlich der Präsident vor meinem inneren Auge aufgetaucht, so plastisch wie auf einem Foto. Der Präsident, wie er frierend, müde und verängstigt neben dem Feuer saß, in meine Decke gehüllt. Und während ich keuchend nach Atem rang, dämmerte mir, dass ich der einzige Mensch auf Erden war, der ihm helfen konnte. Denn die Eingreiftruppe, falls sie überhaupt unterwegs war, würde zu spät eintreffen. Mein neuer Freund brauchte jetzt Hilfe. Und zwar von mir.


    Ich tastete nach dem Abzeichen an meinem Kragen. Ich glaube an dich, hatte der Präsident gesagt, als er es mir geschenkt hatte. Wie konnte ich ihn da einfach im Stich lassen? Wo ich doch seine letzte Hoffnung war.


    Als mir das in aller Deutlichkeit bewusst wurde, drehte ich mich um und blickte zurück– in einer Mischung aus Furcht, Aufregung und Wut. Natürlich machten mir die Bewaffneten Angst, besonders Morris und Hazar. Aber sie befanden sich hier auf meinem Terrain, in meiner Wildnis. Sie hatten hier nicht das Geringste zu suchen. Und wenn wir in den Tiefen des Waldes untertauchten, hatten sie nicht die geringste Chance, uns aufzuspüren– da konnten sie noch so viele Helikopter, Satelliten und Waffen besitzen.


    »Ich komme«, rief ich, während ich auf dem Absatz kehrtmachte. »Ich komme und helfe Ihnen, Mister President.«


    Und plötzlich war alles anders: Ich flüchtete nicht mehr in Panik, sondern rannte entschlossen zurück. Ich war nicht mehr der Gejagte, sondern der Jäger. Mein Körper schien das zu begreifen. Meine Nerven beruhigten sich, meine Sinne waren aufs Äußerste geschärft: Jedes Rascheln im Unterholz und jeden Vogelruf nahm ich wahr, ich spürte den Wind in meinem Gesicht und jede Unebenheit unter meinen Füßen.


    Als ich endlich die Felsblöcke erreichte, die den Jagdgrund säumten, hatte es aufgehört zu schneien und der Himmel war klar. Ich presste mich gegen die Steine und lauschte.


    Das Hubschraubergeräusch war deutlich lauter geworden.


    Vorsichtig kroch ich zwischen zwei großen, glatten Felsen hindurch und hangelte mich auf einen kleineren, von dem aus ich eine perfekte Sicht auf die Wiese und die Kühltruhe hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Nur den Präsidenten konnte ich nirgends entdecken.


    Eine Sekunde lang fürchtete ich, sie hätten ihn bereits mitgenommen, aber dann sah ich, dass Hazars Männer erst in diesem Augenblick über die Anhöhe traten, die auf der anderen Seite zu unserer Feuerstelle hinunterführte. Sie marschierten in einer Viererkette, die Maschinengewehre im Anschlag. Auf der Wiese schwärmten sie aus, sicherten das Gelände mit ihren Waffen.


    Da trat der Präsident hinter einem Felsen hervor, die Pistole in der ausgestreckten Hand. Er hatte also nicht vor sich kampflos zu ergeben. Hazars Männer bemerkten ihn noch im selben Moment und richteten ihre Waffen auf ihn.


    Er war der Erste, der abdrückte.


    Doch es ertönte kein Schuss, nichts. Es sackte auch niemand zu Boden.


    Stattdessen hörte ich ein leises Klicken, dann war alles still.


    Die Männer starrten den Präsidenten an und der starrte zurück. Schließlich drehte er die Pistole in seiner Hand und betrachtete sie, als hätte sie ihn betrogen.


    Da tauchte Morris’ Kopf zwischen den Felsen am Rand der Wiese auf. In Sekundenschnelle rannte der Leibwächter zu seinem Chef und schlang seinen linken Arm um dessen Hals, während er mit der rechten Hand die Pistole an sich riss. Bevor der Präsident wusste, wie ihm geschah, war er entwaffnet und sein Leibwächter presste ihm den Pistolenlauf unter das Kinn.


    »Wenn Sie das nächste Mal jemanden erschießen wollen«, belehrte ihn Morris, »sollten Sie Ihre Waffe vorher entsichern.«


    In einer einzigen fließenden Bewegung nahm er die Pistole vom Kinn des Präsidenten, entfernte das Magazin, warf es zu Boden und schleuderte die Waffe hinterher. Dann stieß er den Präsidenten vor sich her auf die Wiese.


    Mein Freund stolperte vorwärts, fiel nach wenigen Metern hin, war aber rasch wieder auf den Beinen und drehte sich zu seinem Leibwächter um.


    »Warum?«, fragte er. »Warum tun Sie das?«


    Morris schüttelte den Kopf. »Sie sind zu blöd, um das zu begreifen, stimmt’s?«


    »Ich habe Sie für einen Freund gehalten.«


    »Sie haben keine Freunde«, sagte Morris. »Sie sind der Präsident der Vereinigten Staaten. Sie können keine Freunde haben.«


    »Aber Sie haben mehrfach Ihr Leben für mich riskiert. Was ist los mit Ihnen?«


    »Das hier.« Morris tippte sich auf die Brust. »Die Kugel, die ich für Sie kassiert habe. Das ist Ihr Vermächtnis, nur Millimeter von meinem Herzen entfernt. Und jeden Moment kann sie dort eindringen. Ich habe auch eine Familie, haben Sie das vergessen? Und die wird im Falle meines Todes– der mich jederzeit holen kann– Geld brauchen.«


    »Warum sind Sie nicht in den Ruhestand gegangen? Das hatte ich Ihnen doch angeboten. Ich…«


    »Ich spreche hier nicht von der mickrigen Rente, die ich als Pensionär beziehen würde, sondern von Geld. Von der Menge Geld, die man bekommt, wenn man einen Mann wie Sie einem Mann wie dem da aushändigt.« Sein Finger deutete nach oben in den Himmel. »Wie Sie sehen, naht dort Ihr Schicksal.«


    »Um Geld geht es hier also?« Der Stimme des Präsidenten war anzuhören, wie tief ihn der Vertrauensbruch traf.


    »Geht es nicht immer um Geld?«


    Der Präsident schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, wir wären Freunde.«


    »Tja, da haben Sie falsch gedacht.«


    Von Sekunde zu Sekunde wurde der Rotorlärm lauter. Jeden Moment konnte der Hubschrauber auftauchen. Fieberhaft schaute ich mich um, in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das uns helfen könnte. Aber gegen die ganzen Bewaffneten hatte ich nicht die geringste Chance. Nein, es gab nichts mehr, was ich für meinen Freund tun konnte.


    »Ach übrigens…« Morris trat noch näher an den Präsidenten heran. »Wo ist Ihr kleiner Helfer? Hat Sie wohl im Stich gelassen, was?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    Morris stand jetzt Auge in Auge mit dem Präsidenten. »Natürlich wissen Sie das. Ich spreche von dem Jungen, der Sie aus der Rettungskapsel befreit hat. Dem das Quad gehört, das wir gefunden haben. Der Ihnen letzte Nacht ein Feuer angezündet und Ihnen seine Decke gegeben hat.«


    »Wirklich, Morris, ich hab keine Ahnung. Und Sie sind wohl zu blöd, um…«


    Der Präsident hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da hatte Morris bereits ausgeholt und ihm mit voller Wucht in die Nierengegend gedroschen. Mein Freund schrie auf vor Schmerz und ging in die Knie, doch Morris beließ es nicht dabei. Er ballte die Fäuste und begann den Präsidenten zu Boden zu prügeln. Erst als der Hubschrauber über der Wiese einschwebte, hörte er auf.

  


  
    DER WILLE DES WALDES


    Das Gewummer der Rotorblätter war ohrenbetäubend. Der Hubschrauber senkte sich langsam und erzeugte dabei einen regelrechten Schneesturm am Boden. Die Kufen setzten auf, hoben aber noch einmal kurz ab, weil der Pilot den Aufsetzwinkel korrigierte. Dann stellte er den Motor ab. Die Rotorblätter wurden langsamer und standen schließlich ganz still, bevor sie mit einem leisen Knacken einklappten. Kerosingeruch erfüllte die Luft.


    Sofort hörte man das metallische Klimpern von Ausrüstungsgegenständen, die ausgeladen wurden, und das Knirschen von schweren Stiefeln im Schnee, als die Soldaten zum Hubschrauber liefen– geduckt, obwohl sich der Rotorkopf nicht mehr drehte.


    Morris blieb, wo er war. Er beugte sich zu dem am Boden liegenden Präsidenten hinunter, packte ihn am Jackenkragen und wuchtete ihn in eine kniende Position.


    »Sie werden gleich jemanden treffen, der Sie schon sehnlichst erwartet, Bill.« Seine Stimme triefte vor Verachtung, als er den Vornamen des Präsidenten aussprach. »Er heißt Hazar und ist der uneheliche Sohn eines der reichsten Ölscheichs der Golfregion. Und wissen Sie was? Ich habe so das Gefühl, dass Sie ihn nicht sonderlich mögen werden.«


    »Der kriegt nichts von mir. Gar nichts!« Die Stimme des Präsidenten klang entschlossen, aber ich wusste, dass das nur Fassade war und er sich in Wirklichkeit ganz anders fühlte: müde und verängstigt– und maßlos verletzt wegen Morris’ Verrat. Wahrscheinlich war seine Enttäuschung über diesen Vertrauensbruch sogar noch größer als meine Enttäuschung über Dads fehlendes Vertrauen in mich.


    Morris lachte. »Oh, keine Sorge, Hazar will nichts von Ihnen. Hier geht es nicht um Politik oder irgendetwas Ideologisches. Es geht nicht einmal um Religion, Bill. Hazar ist nur ein ausgemachter Psychopath, der sich selbst für einen großen Jäger hält. Sie sitzen also ziemlich in der Scheiße, Bill. Denn Hazar will nur eines: Sie töten.«


    Der Präsident reagierte nicht. Er blieb einfach reglos im Schnee knien, den Kopf gesenkt, das Kinn auf der Brust. In regelmäßigen Abständen stieß er wallende Atemwölkchen aus. Er wirkte zutiefst erschöpft und schicksalsergeben, so als hätte er jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben. Eine Geisel, die ihren Entführern resigniert entgegenblickte.


    Fieberhaft zermarterte ich mir das Hirn nach einem Ausweg, aber wir waren hier mitten im Nirgendwo, wie sollte ich dem Präsidenten helfen? Ich hatte nichts in der Hand– außer meinem Messer und dem Bogen. Wenn ich doch nur irgendein Ablenkungsmanöver starten könnte…


    In dem Moment glitt die Hubschraubertür zur Seite und Hazar sprang auf die verschneite Wiese. Er stemmte die Hände ins Kreuz, streckte sich und neigte den Kopf abwechselnd nach rechts und links, so als hätte er eine extrem strapaziöse Reise hinter sich. Seine Lederjacke saß so eng, dass sie wahrscheinlich bei jeder Bewegung in den Nähten knackte.


    Ich fletschte die Zähne und stellte mir vor, wie ich ihm einen Pfeil ins Herz jagte. Mitten rein. Ich hatte noch nie im Leben solchen Hass verspürt wie jetzt auf diesen Mann. Meine ganze Wut konzentrierte ich auf Hazar. Nur auf ihn.


    Hazar warf jetzt einen Blick in die Runde und nickte zufrieden. Dann streckte er, ohne sich nach dem Hubschrauber umzuwenden, seinen Arm nach hinten und bellte: »Mein Gewehr!«


    Unverzüglich reichte ihm ein Soldat seine Waffe. Hazar schnupperte in die Luft, wog das Gewehr in der Hand und schlenderte dann quer über die Wiese auf den Präsidenten zu.


    Hinter ihm sprang ein anderer Mann aus dem Hubschrauber, auf der Schulter ein Stativ mit einer großen Kamera. Er beeilte sich Hazar einzuholen, doch kurz bevor er auf dessen Höhe war, verlangsamte er seinen Schritt und stapfte in gebührendem Abstand hinter ihm her.


    Als Hazar an der Kühltruhe vorbeikam, warf er einen flüchtigen Blick darauf, hielt aber nicht an. Er hielt nicht einmal an, als er die Stelle erreichte, wo der Präsident kniete, sondern ging ungerührt um ihn herum, während er Morris befahl zur Seite zu treten.


    Der Mann mit der Kamera stoppte ein paar Meter vor dem Präsidenten und stellte das Stativ ab.


    »Kennen Sie das Ritual, bei dem der Jäger mit seiner Beute für ein Foto posiert?«


    Der Präsident schwieg.


    »Nun, man soll Rituale und Traditionen in Ehren halten, finden Sie nicht, Mister President?« Hazar stemmte dem Präsidenten seinen Stiefel in den Rücken und trat zu. Der Präsident kippte vornüber in den Schnee. »Legen Sie sich hin!«


    Der Präsident versuchte sich umzudrehen und seinem Widersacher ins Gesicht zu sehen, aber der trat ihm mit voller Wucht in die Nieren. »Hinlegen, habe ich gesagt!«


    Ich hielt es kaum aus, meinen Freund so ausgeliefert und gedemütigt zu sehen, hustend, stöhnend und sich windend vor Schmerz.


    Hazar stellte dem Präsidenten triumphierend einen Fuß auf den Rücken und hielt seine Waffe mit beiden Händen hoch. Dann straffte er die Schultern und schob die Brust heraus. Die Kamera klickte ein paarmal, bis der Fotograf schließlich zufrieden nickte.


    »Ist ein gutes Motiv dabei?«, fragte Hazar.


    »Ja, Sir.«


    Plötzlich sah ich die Holzvertäfelung in der Jagd-Lodge vor mir, mit all den angepinnten Fotos. Ich sah das Foto von Dad mit dem Bären auf seinem Rücken, aber vor allem sah ich die Aufnahmen der anderen Männer mit ihren auf dem Waldboden ausgebreiteten Wildtrophäen. Ging es wirklich darum? War das hier eine Jagd?


    Und in dem Moment begriff ich! Es war wie nach einem Blitz, der für Sekundenbruchteile die Wolken am Himmel zerteilt und den Wetterbeobachter überdeutlich in weite Ferne sehen lässt. Auf einmal erkannte ich, warum das Flugzeug des Präsidenten ausgerechnet auf meinem Weg explodiert war. Warum es ausgerechnet mich vom Quad gefegt hatte. Warum ausgerechnet ich das rote Blinken am Himmel gesehen und den Präsidenten gefunden hatte.


    Weil es der Wille des Waldes war!


    Es war meine Wildnis. Und mein Präsident.


    Hamaras Worte hallten in mir wider. Der Wald ist ein strenger, unbestechlicher Richter. Er gibt jedem, was er verdient– aber er schenkt einem nichts. Man muss seine Signale richtig deuten und mit Zähnen und Klauen um die Beute kämpfen.


    Jetzt war mir alles klar. Es war meine Aufgabe, den Präsidenten zu retten. Das war die Prüfung, die der Wald mir auferlegte. Nicht um zu töten war ich hier, sondern um zu retten.


    Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie ich das anstellen sollte.

  


  
    DIE TROPHÄE


    »Okay, Sie haben Ihren Spaß gehabt«, sagte Morris. »Jetzt lassen Sie uns die Sache zu Ende bringen. Erledigen Sie ihn.«


    Hazar warf dem Leibwächter einen gereizten Blick zu, dann atmete er tief durch und trat ein paar Schritte zurück. Er hob seine Waffe, legte sie sich auf die Schulter und nahm den Hinterkopf des Präsidenten ins Visier.


    Ich wollte nicht hinschauen. Ich wollte nicht sehen, wie sie ihn töteten. Trotzdem zwang ich mich die Augen offen zu halten, denn wenn ich etwas tun wollte, musste es jetzt sein. Jetzt oder nie. In ein paar Sekunden würde Hazar auf den Abzug drücken– wie er es bei Patu gemacht hatte.


    Nein!


    Ich holte tief Luft, um aus vollem Hals loszuschreien.


    Nein!


    Einen anderen Plan, als sie abzulenken und sie dazu zu bringen, mich in den Wald hinein zu verfolgen, hatte ich nicht. Wenn sie wüssten, dass es einen Zeugen gab, würden sie den Präsidenten vielleicht nicht erschießen. Oder sie würden alles daransetzen, mich zuerst unschädlich zu machen– was ihnen nicht gelingen würde. Weil ich zu schnell und zu schlau für sie war. Ich bräuchte nur zu schreien. Ein Wort würde schon genügen.


    Nein!


    Doch als ich den Mund endlich öffnete, das Nein auf der Zunge, sprach es jemand anders für mich aus.


    »Nein.« Hazar senkte seine Waffe und schüttelte den Kopf. »So nicht.«


    »Wie bitte?« Morris starrte ihn fassungslos an. »Jetzt ziehen Sie das Ding endlich durch. Und dann lassen Sie uns von hier verschwinden.«


    »Ich habe eine bessere Idee.«


    »Eine bessere Idee? Wovon zum Teufel sprechen Sie?«


    »Ich will ihn nicht tot. Jedenfalls noch nicht. Ich will ihn frisch.«


    »Frisch?« Morris schien hochgradig verwirrt. »Was soll das denn heißen?«


    Hazar schulterte das Gewehr und zog sein Handy aus der Tasche. »Zum Glück gibt es Satellitentelefone.« Während er weitersprach, tippte er mit seinen Daumen eine Nachricht ein. »Und dieses hier funktioniert wirklich überall, ganz egal, wo auf dem Erdball ich mich gerade befinde. Genau wie Ihres. Ich habe gerade meinen Tierpräparator gefragt, was er zum Ausstopfen einer menschlichen Leiche benötigt.«


    »Häh?« Morris sah aus, als traute er seinen Ohren nicht.


    »Nun ja, es ist doch klar. Wenn ich ihn ausstopfen und dekorativ irgendwo hinstellen möchte, dann sollte der Körper so frisch wie möglich sein.« Hazar tippte unbeirrt weiter, die Augen auf das kleine Display geheftet.


    »Mein Gott, Sie wollen ihn ausstopfen?«


    »Was sonst macht man mit einer Jagdtrophäe?«


    »Sie sind krank! Sie sind so was von krank!«


    »Und Sie, mein Freund, sind ein sehr reicher Mann.« Hazar schob das Telefon zurück in seine Tasche und sah Morris an. »Ich habe soeben zehn Millionen Dollar auf Ihr Konto überwiesen. Es war eine erfolgreiche Jagd. Vielen Dank.« Er wandte sich dem Mann mit der Kamera zu. »Diese Kühltruhe hier ist ein Geschenk des Himmels. Lassen Sie uns den Präsidenten da reintun und dann machen wir uns schnellstens auf den Rückweg.«


    Der Angesprochene nickte, klappte das Stativ zusammen und eilte zurück zum Hubschrauber. Rasch verstaute er sein Equipment und kehrte mit zwei anderen Männern zurück. Sie steuerten direkt auf den Präsidenten zu, zerrten ihn auf die Beine und schleppten ihn zu Dads Kühltruhe.


    »Nein! Nicht!« Endlich begann der Präsident sich zu wehren, versuchte sich aus dem Griff der Männer zu winden und trat wie wild um sich.


    »Herrgott noch mal.« Morris wurde zunehmend ungehalten. »Warum nehmen Sie ihn nicht einfach im Hubschrauber mit? Zusammen mit uns?«


    »Weil dort nicht genügend Platz ist«, erwiderte Hazar. »Wir werden uns mit der Truhe behelfen müssen.«


    »Wieso? Ich habe doch einen Ihrer Männer erschossen. Sein Platz ist jetzt frei.«


    »Da sitzen Sie.« Hazar richtete seine Waffe blitzschnell auf Morris. »Es sei denn, Sie wollen Ihren Platz dem Präsidenten abtreten?«


    Morris biss die Zähne zusammen und funkelte Hazar wütend an. »Für solche Spielchen haben wir jetzt keine Zeit. Wir sollten längst in der Luft sein. In Kürze wird es hier von Navy SEALs nur so wimmeln.« Er zog sein Handy aus der Tasche und hielt Hazar das leuchtende Display vor die Nase. »Alles, was wir sehen können, können die auch sehen. Hier, schauen Sie selbst!«


    »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Hazar und beobachtete seine Leute beim Arbeiten. Die hatten inzwischen den Hirschkopf aus der Truhe gewuchtet und mühten sich ab, den Präsidenten hineinzuzwängen.


    »Das sollte es aber, denn je länger wir rumtrödeln, desto geringer ist die Chance, dass wir von hier wegkommen.«


    »Bitte…«, brachte der Präsident hervor und suchte dabei Hazars Blick. »Bitte tun Sie das nicht…«


    »Sorry, Mister President. Aber die First Class ist leider ausgebucht.« Hazar amüsierte sich prächtig über seinen Witz, während seine Männer den Präsidenten niederrangen.


    Fassungslos sah ich meinen Freund aus meinem Blickfeld verschwinden und dabei ein letztes Mal über die Wiese schauen, an Hazar und Morris vorbei, mir direkt in die Augen– so unwahrscheinlich das auch war. Ein paar Sekunden hatten wir Blickkontakt, zumindest bildete ich mir das ein. Und in diesen Sekunden schien der Wald seine Botschaft noch einmal zu wiederholen. Der Präsident gehörte zu mir, unsere Schicksale waren untrennbar miteinander verknüpft. Es war meine Pflicht, für ihn zu kämpfen.


    Und dann war er plötzlich verschwunden. Die Männer hatten den Truhendeckel über ihm zugeklappt. Sie schoben den Riegel vor und wickelten grüne Transportgurte um die Truhe.


    Gleichzeitig ließ eine Winde an der Unterseite des Hubschraubers ein Stahlseil mit einem riesigen Karabiner herab, in den Hazars Männer die Transportgurte einklinkten. Hazar, der das Manöver beobachtete, grinste Morris triumphierend an. »Sehen Sie? Ging doch ganz schnell.«


    »Aber mit dem Gewicht unten dran können wir nicht schnell fliegen«, gab Morris zu bedenken.


    »Hey, nun entspannen Sie sich mal und freuen sich ein bisschen. Wir haben gerade den fettesten Fisch überhaupt am Haken.« Hazar machte eine kreisende Handbewegung in Richtung Pilot und eilte zum Hubschrauber.


    »Ich wäre entspannter, wenn Sie ihn einfach erschossen hätten«, brummte Morris.


    Dann begannen die Männer mit dem Einstieg, während gleichzeitig der Motor angelassen wurde und die Rotorblätter sich in Bewegung setzten.

  


  
    MIT ZÄHNEN UND KLAUEN


    Der Wald ist ein strenger, unbestechlicher Richter.


    Hamaras Worte echoten in meinem Kopf, während ich mir den Jagdbogen auf den Rücken schnallte und von meinem Felsblock sprang. Die Pfeile steckten noch immer fest in dem moosgepolsterten Köcher.


    Er gibt jedem, was er verdient– aber er schenkt einem nichts.


    Ich musste nicht mal besonders leise sein. Das Knattern der Rotorblätter, die einen wahren Schneesturm auslösten, war so ohrenbetäubend, dass man mich garantiert nicht hören konnte. Ich achtete lediglich darauf, im toten Winkel des Hubschraubers zu bleiben, als ich am Rand der Wiese entlangsprintete, zwischen hageren Sandbirken und bemoosten Felsbrocken hindurch.


    Man muss seine Signale richtig deuten.


    Auf Höhe des Hecks angelangt, verbarg ich mich hinter zwei schlanken Kiefern, die miteinander verwachsen waren wie siamesische Zwillinge. Ich zückte mein Messer und wartete, bis der letzte Mann an Bord geklettert war.


    Und mit Zähnen und Klauen um die Beute kämpfen.


    Dann flitzte ich los. Ich ignorierte die Schneeflocken, Erdklumpen und Kiefernnadeln, die mir entgegenwirbelten, rannte einfach blindlings weiter, das Messer fest umklammert, den Blick starr auf die Kühltruhe geheftet. Ich musste sie erreichen, bevor der Hubschrauber abhob, das war das Einzige, was zählte.


    Der Wald ist ein strenger, unbestechlicher Richter.


    Meine Arme und Beine bewegten sich wie die Kolben eines auf Hochtouren laufenden Motors, mechanisch, schnell, präzise.


    Er gibt jedem, was er verdient– aber er schenkt einem nichts.


    Ich biss die Zähne zusammen, um in dem Moment, in dem die Hubschraubertür zuglitt, meine maximale Kraft aufbringen zu können.


    Man muss seine Signale richtig deuten.


    Ich hatte die Kühltruhe fast erreicht. Noch fünf, sechs Meter.


    Und mit Zähnen und Klauen um die Beute kämpfen.


    Als es nur noch ein paar Schritte waren, setzte ich mit ausgestreckten Armen zum Sprung an.


    Ich schaffte es nicht ganz hinauf, sondern knallte mit den Knien gegen die Truhenwand. Hastig hangelte ich mich auf den Deckel, wobei ich mich fast in meinem Tarnnetz verhedderte. Der Abwind der Rotorblätter hatte mir die Mütze vom Kopf gefegt, aber ich kümmerte mich nicht darum, ich säbelte bereits am ersten Transportgurt herum. Bei dem Stahlseil brauchte ich es gar nicht erst zu versuchen, dafür hätte ich mindestens einen Bolzenschneider gebraucht. Doch leider waren auch die Nylongurte extrem fest– meine Klinge kam nur millimeterweise voran. Und es waren vier Gurte!


    Schon hoben die Kufen ab und das obere Ende des Stahlseils begann sich zu straffen. Die Zeit rannte mir davon. Plötzlich kamen Panik und Zweifel hoch. Mein ganzer Plan erschien mir dumm und hoffnungslos.


    Nach einer halben Ewigkeit war der erste Gurt endlich durchtrennt. Die Fetzen stoben in alle Richtungen davon. Sofort schob ich das Messer unter den zweiten Gurt, doch im selben Moment kam Zug auf das Stahlseil und eine Sekunde später hob die Truhe schlingernd vom Boden ab– mit mir auf dem Deckel.


    Mit der linken Hand umklammerte ich den Nylongurt so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich wollte loslassen, um abzuspringen, doch meine Hand gehorchte mir nicht. Eine Mischung aus Angst und Entschlossenheit hielt sie eisern fest. Es war, als hätte sich mein Körper entschieden, beim Präsidenten zu bleiben und meine Beute mit Zähnen und Klauen zu verteidigen.


    Und ehe ich mich versah, war es zu spät für den Absprung. Zu schnell gewann der Hubschrauber an Höhe.


    Instinktiv schob ich den rechten Arm samt Messer bis zum Ellbogen unter den anderen Gurt, schnallte mich gewissermaßen fest, während unter mir die Bäume kleiner wurden.


    An dem Tag, an dem ich mit Dad den Wasserfall in den Lake Tuonela hinuntergesprungen war, hatte ich Panik gehabt, vom Näkki in die Tiefe gezogen zu werden. Doch meine Panik war nichts im Vergleich zu der Todesangst, die mich jetzt lähmte. Ich war wie schockgefroren auf der schlingernden Kühltruhe, erstarrt wie ein Reh, das nachts von starkem Scheinwerferlicht geblendet wird. Nicht einen Muskel konnte ich bewegen. Meine Arme und Beine waren wie versteinert, meine Augenlider so fest zusammengekniffen, dass sie schmerzten.


    Der Wind zerrte an meiner Jacke und dem Tarnnetz und rüttelte an der Kühltruhe. Es war ein einziges Tosen, Dröhnen und Vibrieren.


    Endlos lange hing ich so da, gefährlich schaukelnd, die Augen geschlossenen, voller Panik. Aber zum Glück war Panik kein Dauerzustand und unbewusst musste ich wohl geahnt haben, dass sich damit weder mein Leben noch das des Präsidenten retten ließ, jedenfalls wich sie nach ein paar Minuten einer normalen Angst. Einer Angst, die es meinem Gehirn erlaubte, seine Arbeit wieder aufzunehmen.


    Als ich mich endlich traute, die Augen zu öffnen, standen sie sofort voller Tränen, die mir in nassen Streifen über die Wangen liefen, genau wie beim schnellen Quadfahren. Ich versuchte sie wegzublinzeln, atmete ein paarmal tief durch und zwang mich, nach unten zu schauen.


    Der Blick war wie ein Schlag in die Magengrube. Der blanke Albtraum. Absolut lähmend. Aber auch ziemlich irre.


    Noch nie hatte ich etwas Vergleichbares gesehen. Tief unter mir sausten karge Baumwipfel vorbei, während wir langsam an der Flanke des Mount Akka hinabglitten, der bewaldeten Ebene entgegen, diesem hell- und dunkelgrün gesprenkelten Meer aus Bäumen, das sich bis zum Horizont erstreckte. Die schneebedeckte Zone hatten wir bereits verlassen, jetzt umwaberte eine dünne Nebelschicht die Farne zwischen den Bäumen, als hätte sich ein Gespenst auf dem Boden ausgestreckt. In der Ferne ragten zerklüftete Felsen aus dem grünen Teppich, darauf glitzerten Bergbäche wie Diamantencolliers und obendrüber türmten sich sonnenbeschienene Wolken. Ich konnte mich kaum lösen von dem Panorama.


    Als ich schließlich doch nach oben blickte, sah ich, dass sich Morris gefährlich weit aus dem Hubschrauber lehnte und mir geradewegs in die Augen starrte.


    Sein Gesicht wirkte monströs verzerrt, was am Geschaukel der Kühltruhe und der Fluggeschwindigkeit liegen mochte, jedenfalls konnte ich seine Miene nur schemenhaft erkennen. Aber dass er wütend war, mit dunklen Augenlöchern und zusammengepressten Lippen, das war unverkennbar. Ebenso unverkennbar wie die schussbereite Maschinenpistole, die er auf mich richtete.


    Und schon ratterte eine Schusssalve los. Allerdings wurde sie vom Wind und Rotorlärm nahezu übertönt und verfehlte ihr schwankendes Ziel weit. Der Rückstoß der Waffe ließ Morris’ Körper erbeben, dennoch unternahm er sofort einen zweiten Versuch, wobei er diesmal die Bewegung der Truhe mit einzuberechnen versuchte. Er wollte schon abdrücken, als er von zwei behandschuhten Händen gepackt wurde, die sich sichtlich abmühten ihn in die Kabine zurückzuzerren.


    Hazar. Die Lederhandschuhe hätte ich überall auf der Welt wiedererkannt.


    Morris schrie Hazar etwas zu und versuchte sich aus dessen Griff zu befreien. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, bei dem Morris seine Maschinenpistole fallen ließ. Wie in Zeitlupe trudelte sie durch die Luft, bis der Nebel unter uns sie verschluckte.


    Morris warf mir einen finsteren Blick zu, dann verschwand sein Kopf in der Kabine, allerdings nur um von der breit grinsenden Visage Hazars ersetzt zu werden. Er deutete erst auf mich, dann auf den Wald unter uns und machte schließlich eine kleine hämische Winkbewegung.


    Kaum hatte Hazar seinen Kopf zurückgezogen, legte sich der Hubschrauber zur Seite und wendete. Die Kühltruhe tat einen gewaltigen Schwenk in die entgegengesetzte Richtung. Sie hatte sich kaum wieder eingependelt, als das nächste Wendemanöver erfolgte und sie nicht weniger heftig zurückschwenkte. Für den Bruchteil einer Sekunde erschlaffte das Stahlseil, nur um sich danach umso abrupter wieder zu straffen. Dieses überraschende Auf und Ab warf mich fast runter. Der Transportgurt entriss sich meiner linken Hand und ich glitt zur Seite, wodurch meine Beine ihren Halt verloren. Dadurch geriet ich erst recht in Schieflage, bis ich mich schließlich nicht mehr auf dem Truhendeckel halten konnte. Wie in Zeitlupe rutschte ich über die Kante, hing nur noch am rechten Arm. Bei einem neuerlichen Schwenk streifte das Messer, das ich krampfhaft umklammerte, mein Gesicht und hinterließ einen brennenden Schnitt auf der Wange.


    Ganz klar, sie versuchten mich abzuschütteln. Sie wollten mich umbringen.


    Panisch ruderte ich mit dem linken Arm, versuchte einen der Gurte zu fassen zu kriegen, was mir nach einer Weile tatsächlich gelang. Mit der Kraft der Verzweiflung schaffte ich es schließlich, mich zurück auf die Truhe zu hieven. Doch kaum war ich oben, wendete der Hubschrauber erneut und senkte sich gleichzeitig um etliche Meter. Ich glitt zur anderen Seite, und obwohl ich diesmal besser vorbereitet war und mich auf dem Deckel halten konnte, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie mit ihrem Abwurfmanöver Erfolg hätten.


    Als sich der Hubschrauber einigermaßen stabilisiert hatte, wagte ich erneut einen Blick nach oben. Hazar, halb aus der Kabine gelehnt, starrte mich an. Diesmal grinste er nicht. Er zog eine entnervte Grimasse und verschwand im Inneren. Kurz darauf folgte eine weitere Rodeo-Einlage.


    Wieder kam mein Gesicht der Messerklinge gefährlich nahe, aber was sollte ich machen? Weder konnte ich die Hand zurückziehen, denn dann hätte ich den Gurt loslassen müssen, noch konnte ich das Messer wegwerfen, es war mein wertvollster Besitz. Ohne das Messer würde ich die Truhe niemals losbekommen… und das schien mir auf einmal gar nicht mehr so unmöglich, denn bei all seinen Abschüttelversuchen hatte der Hubschrauber ziemlich an Höhe verloren.


    Die Baumwipfel kamen näher und näher und ich ahnte, das war die Gelegenheit. Zwar konnte ich den Boden durch die Nebelschicht nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass die Fallhöhe zu meistern war. Wenn ich es schaffte, die Gurte jetzt zu durchtrennen, hätten der Präsident und ich eine echte Überlebenschance.


    Obwohl meine Muskeln wie Feuer brannten, presste ich die Oberschenkel noch fester um die Truhe und sicherte mich, indem ich meinen linken Arm unter einen Gurt zwängte. Mit der rechten Hand schob ich das Messer unter den zweiten Gurt, ruckelte es nach oben in Richtung Deckel und fing an zu sägen.


    In dem Moment streifte die Truhe mit einem furchtbaren Schrappen den ersten Baumwipfel– was sie derart ins Trudeln brachte, dass sich das Stahlseil eindrehte. Die Welt um mich herum begann zu kreisen. Mir wurde schwindelig, mein Magen spielte verrückt. Aber ich schüttelte energisch den Kopf und säbelte einhändig weiter.


    Der Hubschrauber flog jetzt noch tiefer, so tief, dass die Truhe zwischen den Bäumen hindurchsauste und teilweise sogar in die Nebelschwaden eintauchte, die die Rotorblätter aufwirbelten. Zweige knallten gegen die Truhenwände, bogen sich und peitschten zurück. Der Krach war unbeschreiblich, als befände ich mich im Auge eines Orkans. Trotzdem ließ ich in meiner Anstrengung nicht nach. Was sollte ich auch sonst tun? Was konnte ich anderes tun? Hazar war wild entschlossen mich abzuschütteln– und ich würde meinen Freund nicht aufgeben. Nicht, nachdem die Chance zu entkommen plötzlich in greifbarer Nähe war.


    Angestrengt spähte ich durch den Nebel und das Geäst, sichtete das vor uns liegende Terrain. Und tatsächlich, nach einer Weile entdeckte ich eine geeignete Stelle, eine baumlose, morastig wirkende Anhöhe. Wenn es mir bis dorthin gelänge, die Strippen zu durchtrennen, würden wir relativ weich und nicht so tief fallen– vorausgesetzt, es warteten keine Felsen auf uns.


    Fast im selben Moment gab der Nylongurt, den ich bearbeitet hatte, mit einem schnalzenden Geräusch nach. Sofort nahm ich mir den nächsten vor. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


    Meine Augen tränten immer noch und die Zweige peitschten mir das Gesicht und die Hände blutig. Doch ich säbelte weiter, wie ein Besessener. Meine Angst war wieder einer ungeheuren Wut gewichen.


    »Ich werde nicht sterben!«, brüllte ich. »Ich werde nicht sterben! Ich werde nicht…«


    In dem Augenblick krachte die Kühltruhe gegen einen dicken Stamm und meine Beine verloren ihren Halt. In hohem Bogen wurde ich gegen den Baum geschleudert, runter von der Truhe. Ein stechender Schmerz jagte durch meine linke Schulter, denn der Arm klemmte noch unter dem Transportgurt. Doch bevor ich darüber nachdenken konnte, ob die Schulter ausgekugelt war, riss der Hubschrauber die Truhe ruckartig weiter– und mich an meinem schmerzenden Arm hinterher. Nahezu haltlos baumelte mein Körper an der Truhenwand. Als ich endlich mit beiden Händen die Deckelkante zu fassen bekam und verzweifelt versuchte mich hochzuhangeln, rutschte mir das Messer aus der Hand. Es schlidderte über den Truhendeckel, drehte sich ein paarmal wie eine Kompassnadel, glitt über die Kante… und war weg.


    Ich hievte mich hoch und blieb flach auf dem Deckel liegen. Ohne Messer konnte ich den Präsidenten nicht befreien. Wie sollte ich meine Beute mit Zähnen und Klauen verteidigen, wenn ich nicht einmal eine Waffe hatte? Alles, was ich jetzt noch tun konnte, war, mich selbst in Sicherheit zu bringen und bei der Anhöhe abzuspringen.


    »Tut mir leid, Mister President«, murmelte ich und drückte meine blutverschmierte Wange gegen den Truhendeckel. »Aber ich muss jetzt gehen.«


    Ich warf einen letzten Blick nach oben. Hazar glotzte mich immer noch mit diesem ekelhaften Grinsen an und winkte affektiert. Angewidert wandte ich mich ab, bemerkte dabei einen kurzen Lichtreflex von der Seite… und traute meinen Augen kaum: das Messer! Es war hinter das letzte verbliebene Transportband gerutscht und dort stecken geblieben, direkt unterhalb der Truhenkante.


    Auf einmal war wieder Hoffnung da.


    Die morastige Anhöhe war ein gutes Stück näher gekommen, aber ein bisschen Zeit blieb mir noch.


    Bäuchlings schob ich mich vorwärts, machte mich lang und streckte den Arm nach dem Messer aus. Aber meine Fingerspitzen berührten gerade mal den Griff.


    Ich kroch noch weiter vor, bekam endlich den Schaft zu fassen und drehte das Messer so, dass die Schneide senkrecht zum Nylongurt stand. Dann zog ich es mit aller Kraft zu mir heran. Das Nylon spannte sich und riss am Rand ein. Ich wiederholte das Prozedere und diesmal fransten beide Ränder aus.


    Abermals knallte die Truhe gegen einen Baum, trudelte nach links und rauschte ein paar Meter durch dünnes Geäst. Ich ignorierte die Striemen, die mir das einbrachte, unterdrückte die aufsteigende Übelkeit und schob meinen linken Arm sicherheitshalber noch weiter unter den Gurt. Dann bohrte ich die Messerspitze in die harte weiße Kunststoffverkleidung und zog die Schneide erneut zu mir heran.


    Fast im selben Moment ließ der Zug, der auf der Truhe lag, jäh nach. Eine Weile schienen wir schwerelos in der Luft zu hängen. Dann sausten wir abwärts in den Nebel.

  


  
    WAS DU VERDIENST


    Der Absturz kam so plötzlich, dass ich im Fallen das Gefühl hatte, ein Teil von mir wäre noch oben in der Luft. Ich war viel zu benommen, um an den bevorstehenden Aufprall zu denken. Das Einzige, was mir durch den Kopf schoss, war, dass ich es geschafft hatte! Ich hatte die Kühltruhe samt Präsident befreit.


    Wir fielen nicht senkrecht wie ein Stein, sondern hatten noch reichlich Vorwärtsdrall, fast wie eine Passagiermaschine im Landeanflug. Allerdings war die Truhe weder zum Fliegen noch zum Landen konstruiert und uns stand auch keine freie Rollbahn zur Verfügung, sondern nur eine morastige, von Bäumen gesäumte Böschung.


    Ich klammerte mich mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Deckel fest, als wir durch das Geäst brachen. Doch die Truhe war schwerer als ich und fiel entsprechend schneller. In einer Art Dickicht aus eng stehenden Baumriesen wurde ich von der Kiste getrennt. Die weit ausladenden Äste, die gegen den weißen Kunststoff peitschten, lenkten sie von ihrer Flugbahn ab und brachten sie ins Schlingern. Ich stürzte hinterher– bis mir ein dicker Ast wie ein Baseballschläger vor die Brust knallte, mir schlagartig den Atem nahm und garantiert sämtliche Rippen prellte. Jäh ausgebremst rauschte ich wie Senkblei in die Tiefe. Ich hatte keine Zeit mehr, mich irgendwo festzuklammern.


    Mit dem Gesicht nach unten schlug ich auf, zerschrammt, gestaucht, geschwollen und aus allen möglichen Schürfwunden blutend. Ich hörte nur noch, wie die Kühltruhe ihren Flug krachend und splitternd fortsetzte.


    Am Himmel wurde das Wummern des Hubschraubers leiser, bis es sich anhörte wie ein schwacher Herzschlag und schließlich ganz verklang. Kein Laut war zu hören, außer meinem Atem und den Fichtennadeln, die hinter mir von den Bäumen rieselten.


    Benommen setzte ich mich auf und sah mich um. »Wahnsinn, ich lebe!« Ich konnte es einfach nicht fassen, erst recht nicht, als mein Blick auf das Messer fiel, das ich noch immer umklammert hielt. Und als ich feststellte, dass sogar der Bogen auf meinem Rücken unversehrt war und die Pfeile vollzählig im Köcher steckten, musste ich fast loslachen.


    Es gab keinen Körperteil, der mir nicht wehtat. Die zahllosen Schnittwunden in meinem Gesicht brannten, Blut lief mir über Hals und Wangen. Als ich probierte mich aufzurichten, streikten meine Arme und Beine, aber nach einigen Versuchen brachte ich mich doch in die Senkrechte. Vorsichtig legte ich den Bogen ab.


    »Vollkommen intakt, ein absolutes Wunder«, murmelte ich, nachdem ich ihn begutachtet hatte. Ich blickte in den Nebel über mir. »Danke!«, brüllte ich.


    Dass der Bogen heil war und ich die Kühltruhe losbekommen hatte, konnte nur eines bedeuten. Ich hatte Recht gehabt mit meiner Vermutung– der Präsident war meine Jagdtrophäe und irgendeine Naturkraft beschützte und ermutigte mich mir zu nehmen, was der Wald mir zu geben bereit war.


    Doch ich hatte keine Zeit, mich in meinem Erfolg zu sonnen. Hazar würde nicht lange brauchen, um zu merken, dass ihm seine Beute abhandengekommen war. Er würde umgehend umkehren und danach suchen. Also musste ich ihm zuvorkommen.


    Steifbeinig stolperte ich in Richtung Anhöhe, die ich von weitem gesehen hatte. Der Nebel verlieh dem Wald etwas Märchenhaftes, Gespenstisches. Zum Glück hatte ich grob die Richtung im Kopf und wusste, dass es nicht weit sein konnte. Ein paar Meter kämpfte ich mich durchs Gehölz, stapfte durch meterhohe Farnbüsche und kletterte über abgefallene Äste, dann wurde es plötzlich karg.


    Eine lange dunkle, nebelumwaberte Schmierspur sickerte von links nach rechts. Die Böschung, oder was immer es war, stieg ungefähr sechs, sieben Meter an. In welcher Form es auf der anderen Seite hinunterging, ob sanft geschwungen oder als Steilwand, war von meinem Standort aus nicht zu erkennen.


    »Mister President?«, rief ich, während ich mich in den Morast vorwagte. »Mister President?«


    Nichts.


    »Mister President?«


    Da erklang in der Ferne das unverkennbare Wummern des Hubschraubers. Hazar kam zurück.


    »Mister President!«, brüllte ich, jetzt schon leicht panisch. Die Nebelschicht schützte uns nur so lange, wie der Hubschrauber sie nicht im Tiefflug aufwirbelte. Da fielen mir die Satelliten ein. Ob die durch Nebel hindurchsehen konnten?


    »Mister President?« Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


    Schlitternd und rutschend kämpfte ich mich voran, fieberhaft nach der weißen Kiste Ausschau haltend.


    »Mister President?«


    Da erspähte ich eine Art Schneise, die in den Morast gefräst war. Die Kühltruhe musste dort aufgekommen und dann über den Kamm gerutscht sein. Ohne zu zögern, folgte ich der Spur. Meine Schmerzen spürte ich nicht mehr. Der weiche Untergrund glitschte und schmatzte unter meinen Füßen. Ich beugte mich vor und stützte die Hände auf die Knie, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor. Meine Stiefel waren matschverklebt und bleischwer und es gab nichts, woran ich mich hätte festhalten können. Aber ich kämpfte mich voran, Zentimeter um Zentimeter.


    Als ich mich dem Kamm näherte, vernahm ich ein anderes Geräusch, deutlich näher als das Puckern des Helikopters. Es hörte sich an wie ein Wasserfall.


    Natürlich, der Fluss!


    Wir mussten ganz in der Nähe des Lake Tuonela sein. Als wir die Flanke des Mount Akka hinabgeflogen waren, hatte man den See in dem Meer von Bäumen zwar nicht gesehen, aber er musste sich hier irgendwo befinden. Dann kam das Rauschen also von dem Fluss, der ihn speiste. Reißend toste er durch den Wald, bevor er als gewaltiger, schäumender Wasserfall in den See donnerte.


    Wie angewurzelt blieb ich stehen.


    Wenn die Kühltruhe über den Kamm dieser Böschung hinausgeschossen war, dann konnte es durchaus sein, dass sie weiter unten am Flussufer lag. Dass sie den Steilhang, falls es einer war, hinuntergerutscht und vielleicht sogar ins tosende Wasser gekippt war. Dann dürfte sie bereits auf den Wasserfall zutreiben– und dann käme jede Rettung für den Präsidenten zu spät.


    »Mister President!«


    Mit neuer Energie kraxelte ich weiter. Als ich den Kamm endlich erreicht hatte, sah ich auf der anderen Seite, weit unten, tatsächlich den Wildwasserfluss. Unaufhaltsam rauschte er durch den Nebel, gesäumt von zwei schlammigen Uferstreifen mit vereinzelten Felsen, zwischen denen sich Treibholz verfangen hatte.


    Und dort am Ufer, nur wenige Schritte vom Wasser entfernt, lag, mit dem Deckel nach unten, die große weiße Kühltruhe.


    »Mister President!«


    Ich fing an zu rennen, aber schon nach wenigen Metern rutschten meine Füße nach hinten weg, ich landete platt auf dem Bauch und schoss mit dem Kopf voran den Steilhang hinunter. Dabei schoben meine Schultern einen Wall aus dickem, zähem Schlamm vor sich her. Die Rutschpartie dauerte ewig, und als ich endlich unten war, fühlte sich mein Mund an wie eine Mischmaschine und meine Klamotten und Stiefel waren so schlammschwer, dass ich kaum aufstehen konnte. Mühsam rappelte ich mich hoch, wischte mir übers Gesicht und spuckte klumpenweise Erde aus. Dann strauchelte ich weiter, den Blick starr auf das Gefängnis des Präsidenten gerichtet.


    Die umgestürzte Kühltruhe war von oben bis unten voller Dreck und dort, wo ich mich festgeklammert hatte, auch mit Blut beschmiert. Die Ecken waren eingedrückt oder abgeschlagen und die Seiten verbeult und zerkratzt. Ich wagte gar nicht mir vorzustellen, wie sich mein Freund im Inneren gefühlt haben musste– derart durchgeschüttelt und ohne zu wissen, was passiert. Er musste Todesängste ausgestanden haben.


    Doch je näher ich der Truhe kam und je deutlicher ich erkannte, was für brutale Kräfte auf sie eingewirkt hatten, desto beunruhigter wurde ich. Vielleicht hatte der Präsident gar keine Zeit mehr gehabt, sich zu fürchten. Vielleicht war er gleich gestorben.


    »Bitte, bitte, bitte, du darfst nicht tot sein«, flüsterte ich.


    Das Donnern der Wassermassen übertönte jetzt alle anderen Geräusche– bis auf eines: das Wummern am Himmel.


    »Bitte, du darfst nicht tot sein.«


    Als ich die Truhe endlich erreichte, stemmte ich mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, um sie umzudrehen. Anfangs bewegte sie sich keinen Millimeter, aber mit ein bisschen Rütteln und Schieben gelang es mir schließlich, sie erst auf die Seite zu kippen und dann aufzurichten.


    Hastig schob ich den Riegel zurück und klappte den Deckel auf.


    Zusammengerollt wie ein totes Tier lag der Präsident in dem rot gefärbten Eiswasser. Er war übersät mit Prellungen und blutete aus der Nase.


    »Mister President?«, flüsterte ich. »Bitte, Sie dürfen nicht tot sein.«


    Er öffnete die Augen. »Oskari?« O Gott, wahrscheinlich hielt er mich, schlammbedeckt, wie ich war, für einen Waldschrat oder so. »Bist du’s? Was zum Teufel ist passiert?«


    »Mister President! Sie leben!« Ich konnte kaum an mich halten vor Freude, wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, aber dafür hatten wir keine Zeit.


    »Kommen Sie, schnell, Sie müssen hier weg!«


    »Ich glaube, ich kann mich nicht bewegen«, murmelte er.


    »Natürlich können Sie das. Ich helfe Ihnen. Schnell, bevor die hier sind!«


    Ich streckte meine Hände in die Truhe und half ihm sich aufzusetzen.


    »Bist du sicher, dass das hier eine Kühltruhe ist und keine Waschmaschine? Ich fühle mich, als hätte ich den Hauptwaschgang hinter mir. Mit Schleuderprogramm.«


    »Haben Sie sich irgendwas gebrochen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Ich weiß es jetzt…«, platzte ich heraus, unfähig, meine Aufregung noch länger zurückzuhalten. Ich musste ihm einfach erzählen, was mir klar geworden war. Warum unsere Begegnung so wichtig war. »Ich weiß, warum.«


    »Was? Was weißt du? Autsch!« Der Präsident legte seine Hand an den Kopf und stöhnte. »O Gott, mir tut alles weh.«


    »Ich weiß jetzt, warum ich Sie gefunden habe. Das ist mir da oben klar geworden.« Ich deutete mit dem Zeigefinger in Richtung Himmel. Vor lauter Aufregung konnte ich kaum sprechen. Das Adrenalin der letzten Minuten schoss geballt durch meine Adern und versetzte mich in eine Art Rausch. »›Der Wald gibt jedem, was er verdient‹, so heißt es. Und er hat mir etwas gegeben: etwas Großes, Gewaltiges.«


    Der Präsident sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


    »Sie.«


    »Wie bitte?«


    »Sie. Sie hat er mir gegeben, den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Niemand Geringeren als Sie.«


    »Was? Nein…«


    »Doch. Ich habe auf die Signale des Waldes gehört und sie gedeutet. Und mit Zähnen und Klauen gekämpft habe ich auch. Und nun werde ich Sie Dad übergeben, und dann werden denen aus meinem Dorf die Augen aus dem Kopf fallen.«


    Der Präsident stöhnte und legte sich zurück in die Truhe. »Warum nur ist alle Welt hinter mir her?«


    Ich musterte ihn eine Weile, dann zerrte ich ihn erneut hoch. »So, Mister President, und jetzt stehen Sie endlich auf. Wir müssen los. Hazar und Morris werden gleich hier sein.« Wieder deutete ich in Richtung Himmel. Das Wummern des Helikopters übertönte inzwischen fast das Tosen des Wildwassers.


    »Ehrlich, Oskari, ich glaube, ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende.«


    »Egal, wir müssen trotzdem weiter. Ich habe den Auftrag, Sie zu retten. Wir können nicht auf Hilfe warten. Wenn es je wichtig war, taff zu sein– innerlich taff, nicht äußerlich–, dann jetzt.«


    Widerstrebend setzte sich der Präsident auf und rieb sich das Gesicht, bevor er zu mir aufblickte. »Oskari, wenn ich irgendeinen Menschen auf der Welt kenne, der ein Mann ist, ich meine, ein echter Mann, dann bist du das.«

  


  
    DER WASSERFALL


    »Wir müssen zurück in den Wald«, drängte der Präsident, während ich ihm aus der Truhe half. »Zwischen den Bäumen sehen sie uns nicht, oder? Und wenn du dann noch die Spuren verwischst…«


    »Die Bäume sind zu weit entfernt, das schaffen wir nicht.« Ich blickte zum Waldrand hinter der breiten, morastigen, völlig freien Böschung und dachte daran, wie schnell sich die Männer aus dem Hubschrauber abgeseilt hatten. Wenn sie uns über den Hang kraxeln sahen, bräuchten sie sich nur vor der ersten Baumreihe herabzulassen und uns in Empfang zu nehmen. Zumindest mich würden sie dann wohl auf der Stelle erschießen.


    »Das ist unsere einzige Chance.« Der Präsident machte Anstalten loszulaufen.


    »Nein!« Ich hielt ihn am Ärmel zurück. »Packen Sie lieber hier mit an.« Ich deutete auf die Kühltruhe und machte eine Kippbewegung in Richtung Fluss. Die Gischt schäumte gegen das Ufer, eiskalter Sprühnebel benetzte unsere Gesichter.


    Der Präsident zögerte, seine Augen wanderten von der Truhe zum Waldrand und suchten dann den nebligen Himmel nach dem Hubschrauber ab.


    »Die sind gleich hier«, brüllte ich. »Wir schaffen es nicht bis zum Wald!«


    Dieser Hubschrauber machte mich wahnsinnig! Dieses Scheißding, das uns wie ein ständig wiederkehrender Albtraum heimsuchte.


    »Aber…«


    »Sie haben gesagt, dass Sie an mich glauben! Ich habe Ihr Leben mit Zähnen und Klauen verteidigt, so wie es meine Aufgabe ist und wie es die Tradition verlangt. Jetzt müssen Sie mir auch mal entgegenkommen. Sie gehören mir und ich weiß, was zu tun ist. Ich hab Sie schließlich sicher bis hierher gebracht, oder?«


    Wieder schweifte sein zweifelnder, schmerzverzerrter Blick hin und her– erst zu mir und dann zurück zum Himmel, wo der Hubschrauber zwar noch nicht zu sehen, aber umso lauter zu hören war.


    »In Ordnung«, willigte er schließlich ein. »Du bist der Boss.«


    »Gut, dann helfen Sie mir, das Ding hier in den Fluss zu schmeißen.« Ich stemmte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Truhe, meine Zehenspitzen gruben sich tief in den Morast ein.


    »Willst du die Kiste etwa als Boot benutzen?«


    »Quatsch, damit würden wir niemals lebend den Wasserfall runterkommen. Nein, ich habe eine bessere Idee.«


    »Welchen Wasserfall denn?«


    »Jetzt schieben Sie doch endlich!«, brüllte ich. »Damit verwischen wir unsere Spuren.«


    Endlich begriff der Präsident. Wenn die Kühltruhe am Ufer liegen blieb, konnten Hazar und Morris sie leicht von oben entdecken– eine weiße Kiste auf dunklem Untergrund. Wenn wir sie in den Fluss warfen, wäre sie weg. Binnen Sekunden.


    Zwei, drei Mal mussten wir uns mit vereinten Kräften gegen die Seite werfen, um die Truhe bis an die Wasserkante zu bugsieren. Dann reichte ein leichter Stoß und sie kippte ins tosende Wasser, wo sie sofort in Schieflage geriet und mitgerissen wurde. Eine Weile noch sah man sie wild strudelnd in der Strömung auf und ab hüpfen, dann war sie verschwunden.


    »Und jetzt?«, fragte der Präsident. »Sollen wir hinterherspringen? Oder uns im Schlamm vergraben?«


    »Fast. Kommen Sie, ich habe einen Plan.«


    Wir waren beide in miserabler körperlicher Verfassung, hatten schmerzende Glieder und waren übersät mit Beulen und Schrammen, aber wir halfen uns gegenseitig und schafften es irgendwie, uns am Ufer flussabwärts zu schleppen. Inzwischen kreiste der Helikopter über uns.


    »Was für ein Glück, dass es so neblig ist«, bemerkte der Präsident.


    »Den Nebel schickt uns der Wald«, sagte ich. Die Uferlandschaft war mittlerweile nicht mehr ganz so morastig. Hier und da wuchsen Grasbüschel und immer mehr Felsbrocken säumten das Wasser und trichterten es in Richtung Wasserfall.


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Natürlich.« Ich schrie gegen das Getöse des Flusses an, das jetzt, so nah am Wasserfall, den Hubschrauber fast übertönte. Doch der Präsident schien gar nicht zuzuhören, er wirkte total gedankenverloren.


    »Der Nebel ist unser einziger Schutz. Aber…« Er schüttelte den Kopf und blieb stehen.


    »Aber was, Mister President?« Ich machte ihm Zeichen, weiterzugehen.


    »Ach nichts.«


    »Jetzt sagen Sie schon«, brüllte ich.


    »Nun ja, sie haben tatsächlich Zugang zu Satellitendaten. Das hab ich auf Morris’ Handy oben auf dem Berg gesehen. Das Display zeigte eine Luftaufnahme von ihm, mir und dem Hubschrauber. Und wenn sie Zugang zu Satellitenbildern haben, dann nutzen sie sicher auch irgendeine Form von Wärmebildaufklärung.«


    »Das heißt, dass sie uns über unsere Körperwärme orten können? Das hab ich mal in einem Videospiel gesehen.«


    »Ja, da ist das sicher gang und gäbe. Aber für uns heißt das leider, dass der Nebel uns nicht helfen wird und dass… o mein Gott.« Der Präsident blieb wieder stehen. »Das ist also dein Plan?«


    Direkt vor uns verschwand das Ufer. Es löste sich einfach im Nichts auf– als wäre die Welt eine Scheibe und das hier ihr Rand. Vor uns ging es nicht weiter. Nur unter uns, und zwar in dreißig oder vierzig Metern Tiefe. Dort konnte man, wenn man sehr konzentriert durch den Nebel blinzelte, die gekräuselte Oberfläche des Lake Tuonela erkennen.


    »Wir springen«, rief ich.


    »Auf keinen Fall!« Stocksteif stand der Präsident da, dann wich er entsetzt zurück. »Nie im Leben!«


    »Na kommen Sie, so schlimm ist es doch gar nicht.« Ich packte ihn am Ärmel, zog ihn mit zur Fallkante und zwang ihn hinunterzuschauen. Allerdings war außer Gischt und Dunst nicht viel zu sehen.


    »Oskari, das geht nicht. Da kann man nicht runterspringen. Das überlebt man nicht.«


    »Doch«, sagte ich. »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


    Ich packte seinen Ärmel noch fester und zog ihn hinter mir her das Steilufer entlang, wobei ich aufpasste, dass er nicht auf den glitschigen Steinen ausrutschte. Ein ganzes Stück entfernten wir uns von dem Hauptfall, bis wir links davon einen Felsvorsprung erreichten, der weit über den See ragte.


    »Hier ist es perfekt, kein Problem«, versicherte ich ihm. »Ziehen Sie Ihr Jackett aus.«


    »Auf keinen Fall!« Wild entschlossen schüttelte der Präsident den Kopf und humpelte ein paar Schritte zurück. »Dann nehme ich es lieber mit Morris und Hazar auf.«


    »Die werden Sie umbringen.« Es war anstrengend, gegen das Donnern der Wassermassen anzuschreien.


    »Das hier bringt mich um. Und außerdem: Wenn die mich umbringen wollten, hätten sie das längst getan. Nein, ich gehe zurück.«


    »Dann werden sie mich umbringen«, brüllte ich, während ich den Bogen und den Köcher ablegte, mich aus meinem Tarnnetz wand und es zu Boden gleiten ließ. Dann nahm ich das Feuer-Equipment aus meiner Jackentasche, zog die Jacke aus und warf sie zur Seite.


    »Aber um dich geht es ihnen doch gar nicht. Die wollen mich. Und wenn sie mich kriegen, werden sie sich um dich nicht weiter kümmern.«


    »Die werden Sie nicht kriegen«, rief ich und verstaute das Feuerstarter-Set in der Reißverschlusstasche meines Hoodies. »Hören Sie? Die werden Sie NICHT kriegen!« Ich hockte mich hin, holte mein Messer hervor und schnitt das Tarnnetz in Streifen, die ich zu drei Schnüren verzwirbelte. »So, und jetzt ziehen Sie endlich Ihr Jackett aus!«


    »Das ist keine gute Idee, Oskari«, brüllte mir der Präsident ins Ohr.


    »Vertrauen Sie mir. Ich bin hier schon als Fünfjähriger runtergesprungen.« Ich schlang dem Präsidenten eine der Schnüre um die Taille und knotete sie fest.


    »Was?« Fassungslos starrte er mich an.


    »Ja, zusammen mit meinem Vater. Seitdem habe ich das oft gemacht.« Ich band mir ebenfalls eine Schnur um die Hüfte. »Sie haben Ihre Jacke ja immer noch an.«


    »Oft?«


    »Na ja… zwei Mal. Aber ich weiß, dass es ungefährlich ist. Alle möglichen Leute springen da runter. Und wie gesagt: jedes Kind kurz nach seinem fünften Geburtstag. Das ist hier in der Gegend so üblich.«


    »Leben hier nur Verrückte?«


    »Ich hab’s Ihnen doch schon erklärt: Wenn man hier lebt, muss man taff sein.«


    »Okay, das leuchtet mir langsam ein.«


    Ich nahm die dritte Schnur, schlang sie unter die, mit der ich den Präsidenten gesichert hatte, und verknotete sie sicherheitshalber noch mit seinem Gürtel.


    »Als mein Vater und ich damals gesprungen sind, haben wir uns auch aneinandergebunden, damit wir unten im Strudel zusammenbleiben«, erklärte ich und verknotete das Ende der dritten Schnur mit meiner eigenen. »Aber wenn Sie Ihr Jackett nicht ausziehen, wird das schwierig für Sie.«


    Der Präsident schluckte und sah mir dann in die Augen. »Also gut, wenn du es als Fünfjähriger geschafft hast…«


    Ich steckte mein Messer zurück in die Scheide am Gürtel, drückte den Verschluss zu und prüfte ein letztes Mal, ob das Feuerstarter-Set gut verstaut war. Dann schnallte ich mir den Bogen und den Köcher wieder um, und zwar so, dass sie einigermaßen geschützt waren. Ich hatte alles, was wir zum Überleben brauchten.


    »Und du bist wirklich als Fünfjähriger hier runtergesprungen?«, fragte der Präsident, während er sein Jackett auszog und es in den See hinunterwarf, wo er es garantiert nie wiederfinden würde.


    »Ja, wirklich. Und jetzt los!«


    Mit diesen Worten schubste ich ihn über die Felskante und sprang selbst hinterher.

  


  
    IN DER TIEFE


    Während des Falls, der mir endlos vorkam, war die Schnur zwischen uns straff gespannt. Ein eisiger Wind rüttelte an mir, fuhr mir schneidend in die Nasenlöcher und den aufgerissenen Mund und pumpte mir die Lunge mit Kälte voll, bis ich zu platzen glaubte. Der Sprühnebel durchweichte uns, Wind und Wasser rauschten ohrenbetäubend– und dann klatschten wir in den See.


    Der Aufprall hörte sich an wie eine Explosion, aber im nächsten Moment war ich schon untergegangen. Das Wasser, das von oben auf mich donnerte, drückte mich immer tiefer runter. Gleichzeitig wurde ich derart umhergewirbelt, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Offenbar zerrte die Strömung den Präsidenten in eine andere Richtung, denn die Schnur spannte sich ruckartig. Ich hatte keine Luft mehr, musste dringend an die Oberfläche. Aber wo war die? Hektisch fing ich an zu strampeln, doch die vollgesogenen Stiefel und die nasse Hose hingen bleischwer an meinen Beinen. Wir hätten nicht springen sollen. Es war ein Fehler und jetzt würden wir qualvoll ertrinken.


    Verzweifelt drehte ich mich in dem Gesprudel, versuchte die Wasseroberfläche auszumachen. Als ich mich endlich für eine Richtung entschieden hatte und losschwamm, spürte ich plötzlich einen Ruck im Nacken. Der Bogen hatte sich an einem Felsen verfangen. Jetzt wurde ich panisch.


    Ich wand mich wie ein Aal, um den Bogen freizubekommen, wurde dabei jedoch wieder nach unten gezogen.


    Meine Lunge brannte wie Feuer, ich hatte kein bisschen Luft mehr, mein Blick trübte sich. Alles, woran ich denken konnte, war der Näkki, der mir mit seinen stechenden gelben Augen am Grund des Sees auflauerte. Ich stellte mir vor, wie seine Tentakel meine Füße umschlangen und mich in die Tiefe zogen. Ich war wieder fünf und kurz davor, wegen eines Seeungeheuers den Verstand zu verlieren. Ich wollte den Mund aufreißen und nach Luft schnappen, aber da war nur Wasser. Nichts als Wasser. Das war unser Ende. Und es war genau so, wie ich es mir als kleiner Junge oben auf dem Felsvorsprung ausgemalt hatte. Der Näkki würde mich auffressen.


    In meinem Kampf mit den stetig nachströmenden Wassermassen merkte ich nicht, wie die Schnur um meine Taille anzog und ich durchs Wasser geschleppt wurde. Das Einzige, was ich noch wahrnahm, war, wie meine Ruderbewegungen schwächer wurden und die Welt um mich herum sich verengte und verdunkelte.


    Und dann stieg ich auf, höher und höher.


    Das war Dad. Er zog mich hoch. Natürlich, Dad war ja stark. Er hatte einen Bären getötet. Und er hatte mich, als ich fünf war, schon mal hochgezogen. Jetzt rettete er mich wieder. Und danach würde er mich nach Hause zu Mum fahren.


    Ich spürte Hände auf mir. Hände, die nach meiner Kapuze griffen und mich nach oben bugsierten.


    Wie ein Korken schoss ich aus dem Wasser und hatte schon im selben Moment den Mund aufgerissen. Ich hörte gar nicht mehr auf nach Luft zu schnappen, überwältigt vor Erleichterung.


    »Dad!«, rief ich schließlich und blickte mich benommen um. »Dad?«


    »Ich bin’s nur, Oskari.«


    Neben mir erspähte ich den Kopf des Präsidenten. Sein Kinn war unter Wasser, kleine Wellen schwappten gegen sein Gesicht. In regelmäßigen Abständen spuckte er aus. Mit den Beinen trat er Wasser, mit den Händen stützte er meinen Kopf. »Du hast schon geglaubt, es wäre vorbei, was?«


    »Der Bogen hat sich an einem Felsen verhakt. Ich bin nicht nach oben gekommen.« Erinnerungsfetzen an Mum und Dad und an die glitschigen Tentakel des Näkki schlingerten in meinem Kopf umher und trübten die Erleichterung über meine Rettung mit einer seltsamen Mischung aus Enttäuschung und Grusel.


    »Habe ich dir nicht geraten ihn loszuwerden? Ihn gegen einen kleineren einzutauschen?«


    »Das geht nicht. Ich muss ihn…«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    Wassertretend trieben wir nebeneinander her. »Danke«, sagte ich und blickte ihm in die Augen. »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


    »Ich denke, wir haben gegenseitig aufeinander aufgepasst.«


    »War eigentlich ganz cool, oder?«


    »Cool? Um ein Haar wärst du ertrunken!«


    »Hm, ja.« Ohne zu wissen, warum, musste ich auf einmal laut losprusten. Wahrscheinlich war ich einfach nur heilfroh, am Leben zu sein. Das schien der Präsident zu spüren, denn er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, das nach einer Weile in schallendes Gelächter überging. Und dann lachten und lachten wir und kriegten uns überhaupt nicht mehr ein. Hätte uns irgendjemand gesehen, er hätte uns für komplett durchgeknallt gehalten.


    Das Lachen verging uns allerdings schlagartig, als wir, inzwischen schon ein ganzes Stück vom Wasserfall entfernt, das Knattern des Hubschraubers über dem See vernahmen. Zwar konnten wir ihn durch die Nebelschicht nicht sehen, aber wir hörten, dass er ziemlich tief flog und offenbar kreiste.


    »Die wissen, dass wir hier sind!«, stieß der Präsident hervor.


    »Wärmebildkameras?«, fragte ich.


    »Kann sein. Oder sie haben eins und eins zusammengezählt.«


    Ich zog mein Messer hervor und durchtrennte die Schnur, die uns verband. Dann schwammen wir auf die Seemitte zu, wo der Nebel dichter war. »Es gibt ein paar kleine Inseln im See. Vielleicht können wir uns da verstecken.«


    »Wenn sie Wärmebildkameras haben, dann helfen uns die Inseln auch nicht weiter.«


    »Aber versuchen müssen wir’s, oder? Was haben wir für eine Alternative?«


    »Du meinst, außer beten?«

  


  
    WIE EIN GEIST IM NEBEL


    Gut möglich, dass wir schon längere Zeit im Kreis schwammen. Wir hatten jegliches Zeitgefühl verloren. Alles sah gleich aus: Wasser, Wasser und nochmals Wasser. So erleichtert wir waren, dass der Nebel uns vor unseren Verfolgern schützte, so hinderlich war er bei der Orientierung. Wie sollten wir zum Ufer oder auf eine der Inseln schwimmen, wenn wir weder das Ufer noch die Inseln sahen? Abgesehen davon war es total anstrengend, mit vollgesogenen Klamotten zu schwimmen– noch dazu in eisigem Wasser, das einen fast lähmte. Wenn wir nicht bald an Land kamen, bräuchten Hazar und Morris gar nicht weiter nach uns Ausschau zu halten, dann würde sich die Sache von selbst erledigen. Dann würden wir erfrieren oder ertrinken.


    »Was glaubst du, wie spät es ist?«, fragte mich der Präsident. »Meine Uhr ist stehengeblieben.«


    »Halb zehn.« Ich blinzelte nach oben, versuchte den Helikopter zu erspähen.


    »Ist das auch so ein Jägerding? Dass man die Uhrzeit am Stand der Sonne ablesen kann?«


    »Ich sehe keine Sonne.« Ich hob den linken Arm. »Aber ich hab eine wasserdichte Uhr.«


    Der Präsident spuckte einen Schwall Seewasser aus. »Halb zehn, sagst du? Dann müsste ich eigentlich gerade in einer Konferenz sitzen und die Welt retten– mit einem großen Pott Kaffee vor der Nase und einem bequemen Stuhl unterm Hintern.«


    »Tja, das muss wohl warten.«


    Wir schwammen weiter, hatten inzwischen einen langsameren Rhythmus gefunden. Das Rotorengeräusch wurde als Echo von irgendwoher auf den See zurückgeworfen, was es schwierig machte, den Hubschrauber zu orten. Trotzdem hatten wir den Eindruck, dass er langsam näher kam.


    »Glauben Sie, die wissen, wo wir sind?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Vielleicht ist es ja tatsächlich so, dass derjenige, der die Satellitenbilder auswertet und dem Hubschrauberpiloten die Koordinaten durchgibt, uns aus irgendeinem Grund nicht sehen kann. Oder die Wärmebildaufklärung funktioniert nicht, weil wir so verdammt kalt sind und keine Wärme abstrahlen, wer weiß? Ich hätte mich wohl mehr mit diesem ganzen Satellitenzeugs beschäftigen sollen.«


    Der Gedanke an all die Kameras, die von weit über den Wolken auf uns herabstarrten, war niederschmetternd. Ich fühlte mich wie ein Goldfisch im Wasserglas, ohne die geringste Möglichkeit zu entkommen. Ich begann darüber nachzugrübeln, wie Wärmebildaufklärung in Videospielen und in Filmen funktionierte, und sah uns sofort in den entsprechenden Bildern: eine graue, körnige Landschaft mit zwei kleinen weißen Körpern, die mit Schwimmbewegungen durch die Luft zu fliegen schienen. Ich hoffte, dass der Präsident Recht hatte mit seiner Vermutung, der See senke unsere Körpertemperatur und mache uns unauffindbar. Und gleichzeitig entmutigte mich die Vorstellung, auf unbestimmte Zeit weiter in dem eisigen Wasser schwimmen zu müssen.


    »Ich mache langsam schlapp.« Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich noch durchhalten würde.


    »Ich auch, aber werd bloß nicht langsamer. Beweg dich weiter, schön gleichmäßig.«


    Ich wusste, warum er das sagte. Würden wir langsamer, hätten wir im Nu Muskelkrämpfe und dann… finito. Also zogen wir beharrlich weiter unsere Kreise, genau so wie etwas weiter oben der Hubschrauber.


    Über kurz oder lang wären wir wahrscheinlich verrückt geworden, hätte direkt vor uns nicht plötzlich etwas im Wasser gedümpelt.


    »Schauen Sie mal!« Ich reckte meinen Kopf, um besser sehen zu können. »Was ist das?« Das Teil war nur ein paar Meter von uns entfernt, aber selbst auf die kurze Distanz verschwammen die Konturen im Nebel. »Ist das etwa…? Das gibt’s doch nicht! Die Kühltruhe!«


    Wir schwammen auf die Truhe zu und klammerten uns daran fest, gönnten uns eine längst überfällige Pause. Doch in dem Moment, in dem ich aufhörte mich zu bewegen, spürte ich den Schmerz– in allen Gliedern, einfach überall. Beim Schwimmen hatte ich nicht darüber nachgedacht, aber jetzt brannten sämtliche Schürfwunden und obendrein die Muskeln in Armen und Beinen.


    »Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte der Präsident. Deshalb schoben wir die Truhe wassertretend durch den See. Nur alle paar Minuten verschnauften wir kurz. »Himmel, Oskari, wie groß ist dieser See?«


    »Groß. Trotzdem, irgendein Ufer hätten wir längst erreichen müssen.« Ich hielt meine Nase in den Wind und schnupperte. »Wonach riecht das hier?«


    Der Präsident hörte auf mit Wassertreten und wischte sich übers Gesicht. Dann schnupperte er ebenfalls und ließ seinen Blick schweifen. »Benzin? Irgendeine Art von Treibstoff?«


    »Stimmt.«


    »Abgase vom Hubschrauber?«


    »Nein. Das hier riecht irgendwie stärker…«


    Bevor ich weiterreden konnte, entdeckte ich etwas anderes. Es war klein und schimmerte silbrig. Ich ließ meinen ausgestreckten Arm ein paarmal aufs Wasser klatschen, woraufhin das Teil so nah an mich herantrieb, dass ich es greifen konnte.


    »Ein Fisch?«, staunte der Präsident.


    »Sieht nach einem Rotauge aus«, sagte ich. Im Licht schimmerten die silbernen Schuppen rot-blau-grünlich– wie Benzin in einer Pfütze. »In diesem See wimmelt es von Rotaugen. Und von Brassen und Barschen.«


    »Ist er tot? Was hat ihn umgebracht?«


    Ratlos schüttelte ich den Kopf. Und dann sah ich verblüfft weitere tote Fische aus dem Nebel heranschwappen, erst nur ein paar, dann Hunderte.


    »Was zum Teufel ist hier los?« Fassungslos drehte sich der Präsident ein paarmal um die eigene Achse und starrte auf die schaukelnden silbernen Leiber.


    »Irgendetwas ist hier im Wasser.« Ich rieb meine Finger aneinander. Sie fühlten sich ölig an. Auch auf den Lippen schmeckte ich es. »Irgendeine Art von Benzin.« Dann sah ich es. Auf der Wasseroberfläche trieb ein regenbogenfarben schimmernder Film. »Wo kommt das Zeug her?«


    »Von… dort drüben.«


    Der Präsident deutete nach vorne, wo ein riesiges blau-weißes, scharfkantiges Teil aus dem Nebel ragte. Es war größer als unser Haus und bohrte sich fast messerförmig in den Himmel. Auf der Seite war in kräftigen Farben die amerikanische Flagge aufgedruckt.


    »Das ist… mein Flugzeug«, stammelte der Präsident. »Die Air Force One.«


    Ungläubig starrte ich auf das Flugzeugheck, das wie ein Geist aus dem Nebel aufgetaucht war. Wir steuerten die Kühltruhe dorthin.


    »Es muss noch eine Weile übers Wasser geschliddert sein«, meinte der Präsident und blickte sich um, als würde er erwarten, eine Art Bremsspur zu sehen. »Eine ganze Nacht schwimmt es schon hier. Merkwürdig, dass es nicht gesunken ist.«


    Als wir näher kamen, wussten wir auch, warum. Genau wie der Präsident vermutet hatte, musste das Flugzeug über dem See abgestürzt und noch eine Weile übers Wasser gerutscht sein– und zwar so lange, bis es mit einer der kleinen Inseln kollidierte. Der Bug hatte sich in Ufernähe in den Grund gebohrt, die Nase war schräg nach oben geknickt und deutete geradewegs auf eine ufernahe Sandbirke. Der Rumpf samt Tragflächen und Triebwerken hing bis zu dem umlaufenden hellblauen Streifen im Wasser, ebenso wie ein Teil des Hecks.


    »Was für ein Riesending!« Ich hörte auf zu paddeln und schüttelte entgeistert den Kopf. »Das ist ja länger als mein Dorf.«


    »Und zwanzig Meter hoch. So hoch wie ein sechsstöckiges Hochhaus.«


    »Air Force One.« Ich klammerte mich fester an die Kühltruhe und ließ meine Beine in der seichten Strömung treiben. »Was für ein Riesending«, wiederholte ich. »Und das ist nur für Sie?«


    »Ja, sozusagen.« Beklommen starrte der Präsident sein Flugzeug an. »Trotzdem waren viele Leute an Bord. Zwar nicht die komplette Crew, aber…« Er verstummte.


    Ich löste meinen Blick von dem Wrack und sah den Präsidenten an, dem der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand.


    »Vielleicht konnten sie sich ja retten?«, versuchte ich ihn zu trösten, glaubte aber selbst nicht so recht daran. Das halbe Flugzeug stand unter Wasser und an der Seite waren Brandspuren zu erkennen, die von unterhalb der Tragfläche kamen und sich bis zum Heck zogen. Wahrscheinlich hatten sie etwas mit den Fernlenkgeschossen zu tun, deren Rauchstreifen ich am Himmel gesehen hatte.


    »Abgeschossen«, bemerkte der Präsident. »Genau wie du gesagt hast.« Er holte tief Luft und atmete mit geblähten Wangen aus. »Ein kleiner Teil guckt aus dem Wasser. Vielleicht hat sich ja doch jemand retten können.«


    Seine Worte wurden fast verschluckt vom Wummern des Hubschraubers, der plötzlich über uns aufgetaucht war. Doch anders als die vorigen Male entfernte sich das Geräusch nicht wieder. Im Gegenteil, es wurde immer lauter. Offenbar senkte sich der Hubschrauber ab. Tatsächlich, schon erschienen kleine Wellen auf der Wasseroberfläche, die sich in konzentrischen Kreisen nach außen bewegten.


    Ich blickte hoch und sah durch den Nebel einen verschwommenen schwarzen Schatten, der langsam größer und schärfer wurde, während sich der Nebel an dieser Stelle zunehmend verflüchtigte.


    »Verdammt!«, schrie der Präsident. »Geben die denn nie auf?«


    Seile wurden herabgelassen, ihre Enden klatschten neben mir ins Wasser.


    »Kipp sie um!«, brüllte der Präsident.


    »Was?«


    »Kipp sie um!!«


    Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er meinte, aber dann verlor ich keine Zeit mehr und half ihm, die Kühltruhe umzudrehen, so dass die Öffnung nach unten zeigte.


    Da begannen die Seile zu ruckeln, und als ich hinaufblickte, sah ich, wie sie am oberen Ende von Beinen mit schweren Stiefeln umschlungen wurden. Wenige Sekunden später rutschten Hazars Männer mit gezückten Waffen hinunter.


    »Tauch!«, rief der Präsident und noch im selben Moment ließen wir uns unter die Wasseroberfläche absinken, um in der Kühltruhe wieder aufzutauchen, in der eine riesige Luftblase eingeschlossen war.


    »Und jetzt?«, fragte ich, während ich im Dunkeln Wasser trat. »Haben Sie eine Idee?«


    Schwer atmend spuckte der Präsident Wasser aus, sagte aber nichts.


    »Was ist mit dem Flugzeug?« Meine Stimme klang hohl unter der Truhe. »Können wir da rein, ohne dass sie uns sehen?«


    »Kann sein. Weiß ich nicht.«


    Irgendetwas bewegte sich über uns, klopfte gegen den Truhenboden. Vielleicht ein Seil, vielleicht aber auch etwas anderes. Stiefel. Oder Hände.


    »Gleich haben sie uns«, flüsterte ich. »Kommen wir nicht irgendwie in das Flugzeug rein?«


    »Ich weiß es nicht!«, zischte der Präsident zurück. »Ich weiß es nicht, Oskari!«


    »Dann müssen wir es eben ausprobieren. Los, Mister President, lassen Sie uns das Flugzeug kapern.«


    Als die Kühltruhe tropfend aus dem Wasser gezogen wurde, waren wir bereits in Richtung Air Force One abgetaucht.

  


  
    EINE ANDERE WELT


    Unter Wasser war das Rotorengeräusch nur halb so laut und die Wasseroberfläche sah aus wie eine gekräuselte Zimmerdecke. Das gigantische Flugzeugwrack war schräg zur Seite geneigt, ein Flügel ragte nach unten in den See, Luftblasen stiegen auf. Gespenstisch zeichnete sich der gewaltige Rumpf vor dem dunklen Blau der tieferen Wasserschichten ab. Es wirkte, als würde ein kleiner Schubs genügen, um das Flugzeug von der Insel zu lösen und es in die Tiefe des Sees absinken zu lassen.


    Ich versuchte nicht an die schrecklichen Tentakelwesen dort unten zu denken, sondern schwamm mit hastigen Zügen auf das Flugzeug zu.


    Hin und wieder drangen rote, grüne oder orange Lichtstrahlen aus den Bullaugenfenstern und beleuchteten flackernd einzelne Partien des Flugzeugs, bevor das trübe Wasser sie wieder verschluckte. Ich musste daran denken, wie ich die blinkende Rettungskapsel des Präsidenten anfangs für einen Alien gehalten hatte.


    Wir schwammen an der Tragfläche vorbei. Nur noch ein Triebwerk hing daran. Nutzlos baumelte es über dem Abgrund. Das zweite Triebwerk war wahrscheinlich abgeschossen worden, wobei es einen großen Riss an der Unterseite des Flügels und eine Brandspur hinterlassen hatte, die sich bis zum Heck zog.


    Auch im Rumpf klaffte ein Riesenloch, direkt hinter der Tragfläche. Und genau darauf tauchte der Präsident jetzt zu. Er passierte den scharfkantigen Rand und verschwand im Inneren. Eilig folgte ich ihm. In einer kleinen Lufttasche tauchten wir auf. Ich versuchte ruhig zu bleiben, meine Atmung zu kontrollieren, aber die Angst umschlängelte mich wie ein kalter Aal. Was, wenn wir hier in der Falle saßen und erbärmlich ertrinken würden?


    »Ob das so eine gute Idee war?«, japste ich.


    »Das weiß ich noch nicht. Wir sind hier im Sekretariatsbereich. In meiner Suite und im Oberdeck müsste es eigentlich trocken sein.« Der begrenzte Atemraum verfremdete die Stimme des Präsidenten.


    »Können wir da hin?« Ich kämpfte immer noch mit meiner Panik.


    »Einen Versuch ist es wert. Aber wir müssten ein ziemliches Stück tauchen.«


    »Glauben Sie, dass es sicher ist?« Die Vorstellung, mit diesem Wrack auf den Grund zu sinken, wo niemand mich je finden würde, war einfach entsetzlich. Dad würde nie erfahren, was mit mir passiert war, und auf ewig den verdammten Wald absuchen.


    »Das hoffe ich. Komm, mir nach.«


    »Okay«, antwortete ich zögernd und wir tauchten wieder ab, tiefer in den Bauch des Flugzeugs hinein.


    Es war total gespenstisch, durch die Gänge des Wracks zu schwimmen. Ich kam mir vor wie in einer anderen Welt. Leuchtstreifen auf dem Fußboden und an der Decke verbreiteten einen trüben roten Schimmer, als würden Blutschlieren durchs Wasser wabern. Obendrein flackerten sie und manchmal wurden sie urplötzlich durch ein grünes oder oranges Blinken ersetzt, das genauso unvermittelt wieder aufhörte. Wie in Zeitlupe trieben alle möglichen Gegenstände durch den Rumpf, wiegten sich sanft in der Strömung, gefangen in einem merkwürdigen Schwebezustand: Tüten, Papiere, irgendwelche Behälter. Ein Schuh. Ein Jackett, das sich blähte wie der Schirm einer Qualle. Ein Kissen, das aus irgendeiner dunklen Ecke kam und an mir vorbeiglitt wie ein prähistorisches Meerestier. Kabinentüren schwangen auf und zu und gaben den Blick frei auf Männer und Frauen, die noch immer angeschnallt auf ihren Sitzen saßen– mit in der Strömung rudernden Armen und Haaren, die wie Seegras hin und her schwappten. Und als wäre das alles noch nicht albtraumhaft genug, lauerten in den Ecken jede Menge dunkle Formen und Umrisse, allesamt leicht in Bewegung, wie Monster, die mit den Hufen scharrten, um sich im erstbesten Moment auf mich zu stürzen.


    Wann immer es möglich war, tauchten wir auf und sogen die abgestandene Luft in unsere Lungen, bevor wir uns weiter durch die Flut der schwebenden Überbleibsel kämpften. Immer weiter drangen wir ins Innere des Flugzeuges vor, zwängten uns durch enge Türöffnungen, schoben Unmengen von Papieren beiseite, die uns wie Fischschwärme entgegenkamen. Die Schräglage des Rumpfes verzerrte auf merkwürdige Weise die Koordinaten, so dass ich Schwierigkeiten mit der Orientierung hatte und teilweise nicht mal wusste, wo oben und unten war. Obendrein verhakte sich der Jagdbogen andauernd an irgendwelchen herumdümpelnden Gegenständen, so dass ich ihn schließlich vom Rücken streifte und in die Hand nahm, was das Tauchen nicht gerade einfacher machte.


    Jedes Mal, wenn ich nach dem Luftholen wieder abtauchte, hatte ich das beklemmende Gefühl, dass es mein letzter Atemzug gewesen sein könnte. Ich hatte Angst, dass wir uns in eine Sackgasse hineinmanövrierten, dass wir Wasser in die Lunge bekämen, uns schwarz vor Augen würde und wir uns das Leben regelrecht aus dem Leib husteten.


    »Wir haben’s gleich geschafft«, keuchte der Präsident bei unserem nächsten Atemstopp.


    Ich musterte ihn in dem trüben Licht und nickte, erwiderte aber nichts.


    »Alles okay mit dir?«, fragte er.


    Wieder nickte ich.


    »Ziemlich gruselig, oder?«


    »Ja.«


    »Aber es ist jetzt wirklich nicht mehr weit. Bereit?«


    Ich holte tief Luft und wollte gerade ein drittes Mal nicken, als irgendetwas mein Bein streifte. Reflexartig trat ich um mich, wobei ich unsanft gegen den Präsidenten rempelte. Albtraumhafte Bilder von Seemonstern ploppten in mir hoch, die dunklen Formen und Umrisse schienen aus den Ecken hervorzuschießen und mich zu umzingeln.


    »Nichts passiert«, beruhigte mich der Präsident. »Alles ist gut.« Aber ich hörte ihn kaum, so laut pochte das Blut in meinen Ohren. Ich wollte nur eines: weg von dem, was mich da gestreift hatte. Panisch wirbelte, strampelte und spritzte ich in unserer kleinen Atemblase herum.


    »Nehmen Sie das weg!«, kreischte ich. »Nehmen Sie das weg!« Ich wollte nur noch raus hier, drückte den Präsidenten gegen die Wand und ließ dabei den Bogen los.


    In dem Moment zeigte sich, was mich gestreift hatte. Mit einem lauten Schwappen durchbrach direkt neben mir ein Frauenkörper die Wasseroberfläche.


    Die offenen Augen starrten mich leblos an. In der Stirn klaffte ein dunkles, sauberes Einschussloch, das Blut war längst ausgewaschen. Das Einzige, was an der Leiche lebendig wirkte, waren die Haare, die in der Strömung hin und her wogten.


    »Sieh nicht hin!« Der Präsident packte mich am Arm. »Guck weg!«


    Ich drehte mich um und schaute stattdessen ihn an, aber ich wurde das Bild der Toten nicht los, konnte nicht ausblenden, dass ihr Körper direkt hinter meinem im Wasser trieb.


    »Konzentrier dich ganz aufs Atmen«, sagte der Präsident. »Atme und beruhige dich. Es ist wirklich nicht mehr weit. Hier entlang geht’s zur Bordküche und direkt davor führt eine Treppe hoch zum Oberdeck.«


    »Kannten Sie sie?«, fragte ich, als ich mich einigermaßen beruhigt hatte. »Ist sie…?«


    »Sie heißt Patricia Young. Sie gehörte zu meinem Team. Wir sind hier in der Kabine der Stabsmitarbeiter.«


    »Das Loch in ihrer Stirn. Ist sie erschossen worden?«


    »Ja, wahrscheinlich. Ich vermute, dass Morris beim Verwischen seiner Spuren sehr gründlich vorgegangen ist. Er wollte wohl nichts dem Zufall überlassen.« Der Präsident hielt immer noch meinen Arm. »Bist du bereit weiterzuschwimmen?«


    »Ich hab meinen Bogen verloren.«


    »Egal.«


    »Nein, den muss ich mitnehmen.«


    »Aber du brauchst ihn doch nicht.«


    »Ich muss ihn aber bei mir haben.« Plötzlich war der Bogen das Allerwichtigste für mich, wahrscheinlich, weil er das einzige Verbindungsstück zu Dad und meinem Zuhause war. Verzweifelt stierte ich in das dunkle Wasser unter mir. »Sehen Sie ihn irgendwo?«


    »Lass ihn hier, Oskari. Du wirst…«


    Aber da war ich schon abgetaucht und tastete mit den Händen in der Dunkelheit. Wieder streiften mich die Beine der Leiche. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut loszuschreien. Verdammt, wo war der Bogen? Ohne den konnte ich hier nicht weg. Es war meine Pflicht, ihn heil zurückzubringen.


    Ich drehte mich, wedelte mit den Händen, griff nach allem, was herumschwamm, und betastete es prüfend, bevor ich es frustriert wieder losließ. Aber schließlich wurde ich fündig. Der Bogen lag auf dem Kabinenboden und hatte sich an irgendetwas verhakt.


    Ich tauchte auf, um Luft zu holen, wobei ich erneut gegen die tote Frau stieß. Mit einem Schaudern ließ ich mich wieder hinunter und versuchte den Bogen zu befreien. Sein eines Ende hatte sich unter einem Kabinenstuhl verkantet, den ich wohl bei meiner Panikattacke irgendwie verstellt hatte. Ich drückte meine Schulter gegen die Wand und stemmte die Füße gegen den Sitz, um ihn ein Stück vorzuschieben. Zunächst tat sich nichts, aber dann gab der Stuhl nach, der Bogen löste sich und wurde sofort von der Strömung weitergetragen. Ich schnellte herum, riss ihn an mich und schoss hoch, um nach Luft zu schnappen.


    »Ich hab ihn!« Ich hielt dem Präsidenten den Bogen vor die Nase.


    »Bist du jetzt fertig?«


    Ich nickte. Dann holten wir Luft und tauchten zum x-ten Mal ab. Nur dass ich diesmal wusste, was die dunklen Schatten waren, die in den trüben Zonen jenseits der Fußboden-Leuchtstreifen hin und her schwappten: die Leichen der Passagiere. Und im Vorbeischwimmen hatte ich das Gefühl, als würden sie ihre Arme nach mir ausstrecken.

  


  
    AIR FORCE ONE


    Wir gönnten uns nicht die kleinste Ruhepause, als wir endlich aus dem Wasser kletterten, dafür saßen uns Morris und Hazar zu dicht im Nacken.


    »Hier entlang«, sagte der Präsident und ich trottete ihm durch einen Gang mit beigem Teppich hinterher. Bei jedem Schritt quoll Wasser aus meinen Klamotten und Stiefeln. Im Flugzeugrumpf knarrte und ächzte es, als litte die Maschine Todesqualen.


    Wir gingen an einem Besprechungsraum vorbei, in dem umgestürzte Stühle herumlagen und der Boden mit Papieren übersät war. Nur der ovale, in der Kabinenmitte verschraubte Tisch wirkte unversehrt. Aus den Augenwinkeln meinte ich zwei Beine unter dem Tisch hervorragen zu sehen, aber ich heftete meinen Blick schnell auf den Rücken des Präsidenten, der mich durch eine große, schwere Tür führte. Als wir in der dahinterliegenden Kabine standen, verriegelte er die Tür mit einer besonderen Schließvorrichtung.


    »So, hier müssten wir einigermaßen sicher sein.« Der Präsident fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und strich sich das Wasser von den Hemdsärmeln. »Selbst wenn sie in das Flugzeug eindringen– diese Tür kriegen sie nicht auf. Die ist terroristensicher.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Jetzt bist du also zur Abwechslung mal in meinen Gefilden. Willkommen, Oskari.«


    Ich nickte und begann ebenfalls meine Ärmel und Hosenbeine auszuwringen.


    »Das hier ist die Bordküche.« Der Präsident zeigte auf einen Raum zur Linken. »Die Sanitätskabine und meine Suite liegen direkt dahinter.« Er deutete über die Schulter. »Und die Treppe dort führt zum Cockpit und zur Kommunikationszentrale. Okay, weiter, Oskari.«


    Während ich ihm folgte, schüttelte ich Wasser von meinen Händen ab. Als ich einen Seitenblick in die Sanitätskabine warf, trat ich dem Präsidenten in die Hacken.


    »Das ist unser Weg nach draußen.« Er legte seine Hand auf eine breite Tür links von uns, die einen großen roten Griff an der Seite hatte, um den kreisförmig die Worte ZUM ÖFFNEN DREHEN standen.


    »Im Notfall können wir die Tür von innen aufmachen und rausklettern. Hast du schon mal gesehen, wie der Präsident der Vereinigten Staaten aus der Air Force One steigt? Und der jubelnden Menge zuwinkt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Was? Das hast du noch nie im Fernsehen gesehen?«


    Erneutes Kopfschütteln.


    »Ah, okay«, seufzte er. »Sonst wüsstest du nämlich, dass es diese Tür ist, aus der er rauskommt. Aus der ich rauskomme.« Er machte eine kleine Pause. »Nun ja, wir haben Wichtigeres zu tun. Hier geht’s lang.« Er drückte ein weitere Tür auf und spazierte in sein Büro.


    »Warst du jemals im Weißen Haus, Oskari?«


    »Nein.«


    »Okay, dann bist du es jetzt. Denn wenn ich mich in dieser Kabine befinde, dann ist sie das Weiße Haus.«


    Der Schreibtisch aus dunklem Holz, der schräg vor der gegenüberliegenden Wand stand, sah weder verrutscht noch beschädigt aus, aber er war wie leer gefegt. Die Papiere, Mappen und der Laptop, die vermutlich darauf gelegen hatten, waren auf dem braunen Teppich verstreut oder stapelten sich auf dem ledernen Ecksofa. Auch der Schreibtischstuhl war offenbar dorthin gerollt und dann umgestürzt. Die Rollen ragten in die Luft wie die Beine eines verendeten Tieres. An der anderen Wand war eine Gardine zurückgezogen, die den Blick freigab auf ein großes blau-goldenes Präsidentensiegel und fünf Bullaugenfenster. Die Jalousien waren allesamt heruntergelassen, nur an den unteren Rändern drang ein schmaler Streifen Tageslicht durch. Es roch nach Holz, Leder und Möbelpolitur.


    »Kannst du dort drüben bitte mal nachschauen, ob du mein Handy findest?« Der Präsident deutete auf das Ledersofa. »Dieses hier funktioniert nicht mehr.« Er zog das Telefon des Leibwächters aus seiner Tasche, warf es achtlos beiseite und eilte zum Schreibtisch, wo er nacheinander alle Schubladen herauszog. Über ihm in der Decke klaffte eine kleine Öffnung, aus der ein Plastikschlauch mit einer gelben Atemmaske herabhing, gegen die er prompt mit dem Kopf stieß. Auch über der Sofaecke baumelten jede Menge Masken wie Spinnen an ihren Fäden.


    Eine Weile wühlte ich mich erfolglos durch die Papiere und Ordner auf dem Sofa und warf sie hinter mir auf den Boden, bis ich zwischen zwei Sitzkissen endlich ein schwarzes Smartphone erspähte. »Hier ist es!«


    »Toll, danke!« Der Präsident kam hinter seinem Schreibtisch hervor und nahm mir das Telefon aus der Hand. Er schaltete es an und wartete ungeduldig auf das Aufleuchten des Displays. »Hätte ich mir denken können! Kein Empfang!« Er hielt das Gerät hoch, drehte es in alle Richtungen, dann warf er es entnervt zu Boden und trat mit voller Wucht gegen den Schreibtisch. »Verdammt! Warum hab ich kein Satellitentelefon wie dieser Verräter von Morris?«


    »Haben Sie noch einen Plan B?«, fragte ich.


    »Du hast Recht, Jammern hilft nicht.« Er rieb sich nachdenklich das Gesicht. »Was nun? Nachdenken, nachdenken, nachdenken. Ah! Oben. Die Kommunikationszentrale und das Cockpit. Wenn man von irgendwo einen Notruf absetzen kann, dann von dort.« Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Büro. »Los, komm mit, Oskari.«


    Wir gingen zurück durch den Gang und stiegen die Treppe zur Kommunikationszentrale hinauf. Die Schreibtische dort waren an den Wänden verschraubt, deshalb standen sie trotz der Schräglage des Flugzeuges noch an ihrem Platz. Der Rest des Raumes hingegen sah chaotisch aus. Die Computer und elektronischen Geräte auf den breiten Wandborden waren verschmort, Kabel und verbogene Plastikteile hingen herunter wie herausgequollene Eingeweide. Sämtliche Bildschirme waren zersplittert, es sah fast so aus, als wären sie mutwillig eingetreten worden. Fünf große Bürodrehstühle waren vor die linke Wand gerutscht und verbargen, soweit ich es erkennen konnte, weitere Leichen. Der Boden war übersät mit Zetteln, Kabeln und Laptops, deren Bildschirme ebenfalls zerschmettert waren. Auch hier baumelten gelbe Sauerstoffmasken von der Decke. Ein durchdringender Geruch nach Verschmortem hing in der Luft.


    Mit einem ungläubigen Kopfschütteln ließ der Präsident seinen Blick über die Verwüstung schweifen. Er war vollkommen fassungslos, musste sich an der Wand abstützen. »Tja, von hier können wir wohl keinen Notruf mehr absetzen.«


    »Aber wie ist es möglich, dass die Lichter noch brennen?«, fragte ich.


    »Wahrscheinlich Notstrom. Das ist ja kein gewöhnliches Flugzeug. Es ist so konstruiert, dass es eine Atombombenexplosion in Bodennähe überstehen könnte. Die Rumpfwände sind zehnmal so dick wie die einer Zivilmaschine und die Fenster sind aus Panzerglas. Es verfügt über Störvorrichtungen für fremde Radargeräte, über Täuschkörper zum Ablenken feindlicher Geschosse und über Infrarot-Systeme zum Austricksen gegnerischer Raketen-Lenksysteme…«


    »Wie konnte die Maschine dann abgeschossen werden?«


    Der Präsident zog die Augenbrauen hoch. »Das ist eine gute Frage, Oskari. Mir fällt darauf nur eine Antwort ein: Morris. Er muss die Systeme sabotiert haben. Es waren sechsundzwanzig Crew-Mitglieder an Bord. Außerdem noch meine engsten Mitarbeiter und– zu meinem Schutz– Leute vom Secret Service. Mehr als vierzig Leute insgesamt. Er hat sie… einfach so ausgelöscht. Ein Mann, den ich für meinen Freund hielt. Aber vielleicht hat er ja Recht. Vielleicht kann ein Präsident tatsächlich keine Freunde haben.«


    »Ich bin Ihr Freund.«


    »Das stimmt. Das hast du jetzt schon mehrfach bewiesen. Na komm, vielleicht haben wir ja im Cockpit mehr Glück. Folge mir, hier geht’s lang.« Er stieg über die Trümmer hinweg in den nächsten Raum, den ein Schild als »Crew-Lounge« auswies. Während wir die Lounge in Richtung Cockpit durchquerten, starrte ich krampfhaft auf den Rücken des Präsidenten, um mir den Anblick weiterer Leichen zu ersparen.


    Ich hätte vermutet, dass das Cockpit eines so riesigen Flugzeugs ebenfalls riesig sein müsste, aber es war ziemlich eng dort drinnen. Hinter dem Piloten- und dem Kopilotensitz war gerade mal Platz für einen kleinen Tisch mit ein paar Stühlen.


    Die Nase des Flugzeugs ragte, da sie sich aufs Ufer der kleinen Insel geschoben hatte, leicht nach oben. Durch die halbrunde Frontscheibe konnte man deshalb den See zu beiden Seiten gut überblicken. Links war das Seeufer als dunkler Streifen zu erkennen.


    »Glauben Sie, wir könnten es bis dorthin schaffen, bevor sie uns entdecken?«, fragte ich.


    »Einen Versuch ist es wert.«


    Über dem Wasser hing immer noch Nebel, wenn auch nicht mehr ganz so dicht. Insgesamt war es heller geworden, wahrscheinlich versuchte sich die Sonne durch den Dunst zu brennen. Ich schätzte, dass es ungefähr Mittag war. Gut möglich, dass der Nachmittagshimmel strahlend blau oder allenfalls leicht verhangen sein würde. Plötzlich fragte ich mich, ob wir wohl noch lange genug lebten, um das mitzubekommen.


    Im Cockpit hing derselbe beißende Geruch nach verschmorter Elektronik wie in der Kommunikationszentrale. Zusätzlich ertönten alle paar Sekunden durchdringende Piepsgeräusche, und zwar im selben Takt, in dem überall in der Pilotenkanzel verschiedene Lämpchen aufflackerten.


    Der Präsident quetschte sich in den engen Zwischenraum zwischen Piloten- und Kopilotensitz und beugte sich über die beeindruckende Instrumentenwand. Die Anzahl der Knöpfe, Hebel, Schalter und Displays war absolut verwirrend. Einige von ihnen leuchteten noch, als buhlten sie um Aufmerksamkeit.


    »Irgendwo muss hier doch ein Funkgerät sein.« Er beäugte die Hebel und drückte auf verschiedene Schalter, dann schüttelte er den Kopf. »Was muss das für eine Wahnsinnsausbildung sein, in der man lernt, all diese Knöpfe zu bedienen.« Er beugte sich noch weiter vor und legte die Hand auf den Gashebel. In derselben Sekunde hob sich das Flugzeug leicht an und begann zu vibrieren, als würde es versuchen abzuheben. Gleichzeitig ertönte eine Alarmsirene im Cockpit und auf der Instrumententafel zuckte eine Reihe roter Lämpchen auf.


    Erschrocken ließ der Präsident den Gashebel los und machte einen Satz zurück. Sofort erloschen die roten Lämpchen, der Alarmton erstarb und das Flugzeug hörte auf zu vibrieren.


    »Verdammt«, stieß der Präsident hervor, die eine Hand auf der Lehne des Pilotensitzes, die andere auf seiner Brust. »Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen.« Er drehte sich zu mir um. »Unglaublich. Es ist, als wäre die Maschine noch betriebsbereit. Tja, vielleicht stimmt es ja, was man mir immer wieder versichert hat: dass die Air Force One so konstruiert sei, dass sie Abstürze überstehe, bei denen es normale Flugzeuge in tausend Einzelteile zerlegt.«


    »Ich wünschte, das hätte auch bei den Insassen funktioniert.« Mit dem Kinn deutete ich zum Fußraum vor dem Sitz, wo die zusammengekrümmte Leiche des Piloten lag.


    Der Präsident nahm die Jacke, die über der Lehne des Kopilotensitzes hing, und bedeckte den Toten damit.


    Ich wandte mich ab und sah aus dem Fenster. Ein paar Meter unter mir kräuselte sich die Seeoberfläche. Irgendetwas daran beunruhigte mich.


    »Haben Sie ein Funkgerät entdeckt?«, fragte ich. »Gibt es hier irgendetwas, mit dem wir einen Hilferuf absetzen können?«


    Der Präsident sah mich einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, Oskari, wüsste ich auch gar nicht, wie man das macht.«


    »Und jetzt?«


    Er setzte sich auf die vordere Kante des Pilotensitzes, so dass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. Dann legte er mir die Hände auf die Schultern. »Schau mich an«, sagte er und drehte mich zu sich. »Wir schaffen das schon, Oskari.«


    »Aber wie?«


    »Wir müssen hier nur ausharren und warten, bis das Spezialkommando eintrifft. Das wird uns längst geortet haben.«


    »Mit Hilfe von Satelliten?«


    Der Präsident nickte.


    »Mit denselben, die Morris angezapft hat?«


    »Wahrscheinlich.«


    Ich drehte mich wieder zum See. Irgendetwas stimmte nicht mit der Wasseroberfläche. Mit gerunzelter Stirn beugte ich mich vor.


    »Was ist los?« Der Präsident stand auf. »Siehst du da etwas?«


    »Das Wasser steigt.«


    »Wie das? Das ist doch nicht möglich…« Er drängte sich neben mich und schaute ebenfalls aus dem Fenster.


    »Mister President, ich glaube, wir sinken. Wir sollten so schnell wie möglich hier raus.«


    Abgesehen von dem steigenden Wasserpegel gab es noch eine weitere Merkwürdigkeit: Der Nebel umwirbelte uns wie ein Tornado und das Gekräusel auf der Wasseroberfläche nahm zu, bis sich richtige kleine Wellen bildeten. Es sah fast aus wie damals, als ein Stein gegen Dads Windschutzscheibe geknallt war. Zwar war die Scheibe nicht kaputt, aber sie hatte unzählige kleine Risse bekommen, die von dem Loch in der Mitte sternförmig nach außen liefen. Und genau so sah der See jetzt aus.


    »Ein Hubschrauber?«, flüsterte ich.


    Plötzlich fing der gesamte Flugzeugrumpf an zu vibrieren. Nicht so stark wie nach dem Betätigen des Gashebels, aber deutlich spürbar.


    »Ja.« Der Präsident nickte. »Aber was für einer? Der des Rettungskommandos oder der von Morris?«


    Das Vibrieren dauerte an und wurde von einer Reihe gespenstischer Geräusche im Cockpit begleitet. Verwirrt schauten wir beide an die Decke. Über uns kratzte und schrappte es, als würde irgendetwas über den Flugzeugrumpf gezogen. Dann wurde das Kratzen lauter und metallischer und es ertönten zwei dumpfe Schläge, wie von einem Aufprall.


    »Da klettert jemand herum«, wisperte ich. Mein Hals war wie zugeschnürt vor Angst. »Glauben Sie, das sind Ihre Soldaten? Die Navy SEALs?«


    Jetzt waren schwere Stiefelschritte zu hören.


    Der Präsident antwortete nicht. Er schüttelte nur den Kopf und starrte weiter an die Decke, als hoffte er, einen Röntgenblick zu entwickeln.


    Die Schritte bewegten sich weiter nach vorne.


    »Das gefällt mir nicht…«, murmelte der Präsident.


    Mir gefiel es auch nicht. Mit dem Kopf folgte ich dem Geräusch der Stiefel, die direkt oberhalb des Pilotensitzes stehen blieben. »Klingt nach zwei Paar Stiefeln.«


    »Nur zwei?«


    Ich nickte und blickte den Präsidenten an. Nur zwei. Wir wussten beide, was das bedeutete. Und wie um unsere Befürchtungen zu bestätigen, erschien fast in derselben Sekunde ein Gesicht falsch herum an der Frontscheibe und spähte ins Cockpit.


    Morris.


    Verblüfft starrte er uns an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen und seine Augen blitzten triumphierend auf. Er hatte fast etwas Diabolisches an sich. Dann neigte er den Kopf, winkte affektiert und zog sich wieder zurück.


    Das Nächste, was vor der Scheibe auftauchte, war Morris’ Hand, die einen nach Spachtelmasse oder Fensterkitt aussehenden Klumpen hin und her schwenkte.


    Der Präsident reagierte blitzschnell. Er packte meinen Arm und riss mich zurück zur Cockpittür. »Sprengstoff!«, schrie er. »Raus hier!«

  


  
    IN DER FALLE


    Er schubste mich geradezu aus dem Cockpit, hinein in die Crew-Lounge. Ich krachte gegen eine der Liegen, stolperte und fiel hin, doch der Präsident zog mich sofort wieder hoch.


    »Weiter, weiter, weiter!« Er drängte mich in die Kommunikationszentrale, knallte gleichzeitig die Tür hinter uns zu und stürzte weiter zur Treppe.


    Die Hälfte der Stufen waren wir hinuntergehastet, als die Explosion durchs Oberdeck fegte.


    Für einen Moment schien alle Luft aus dem Flugzeug gesaugt. Ich hatte das Gefühl, als würden meine Lungenflügel in sich zusammenfallen und meine Augäpfel anschwellen. Ein stechender Schmerz fuhr mir in den Schädel und in sämtliche Gelenke. Meine Ohren waren wie taub. Dann erbebte der Rumpf und Druck und Hitze breiteten sich mit zerstörerischer Wucht aus– als wäre ein Höllenwesen hinter uns her, als würde ein Tsunami durch die Räume walzen, einen Berg von Trümmern vor sich her schiebend. Schon krachte die Tür der Kommunikationszentrale weg und Glassplitter, Plastikteile und brennende Papiere flogen durch die Luft.


    Als uns die Explosion auf der Hälfte der Treppe zwischen Ober- und Unterdeck erreichte, hatte sie schon einiges von ihrer Wucht verloren. Trotzdem fegte sie uns von den Füßen und wir wurden auf den feuchten beigen Teppich des darunterliegenden Ganges geschleudert. Trümmer aus der Kommunikationszentrale und der Crew-Lounge flogen hinterher und hagelten auf uns nieder.


    Ich versuchte auf die Beine zu kommen, aber sie gehorchten mir nicht, sie fühlten sich an wie Pudding. Meine Arme zitterten. Ich sah nur verschwommen und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Heißer Qualm, der nach geschmolzenem Plastik stank, waberte durchs Flugzeug. Er war so beißend, dass mir die Augen tränten und ich gar nicht mehr aufhören konnte zu husten. Aus Angst, uns mit dem Gehuste zu verraten, presste ich mir die Hände auf den Mund und lauschte. Aber das Einzige, was ich hörte, war ein hoher Pfeifton in meinem Ohr.


    Wie in Zeitlupe drehte ich den Kopf. Sofort verschwamm alles vor meinen Augen. Der Präsident lag neben mir. Auch er versuchte seinen Blick scharf zu stellen, aber es gelang ihm nicht. Seine Pupillen rutschten immer wieder weg. Er streckte seine Hand aus und tätschelte mich beruhigend. So blieben wir eine Weile Seite an Seite liegen und versuchten uns von dem Schock zu erholen.


    »…hinter uns her«, murmelte der Präsident.


    »Was?« Mühsam setzte ich mich auf und beugte mich zu ihm hinüber. Ich rieb mir übers Gesicht, steckte mir die Finger in die Ohren und bewegte sie vorsichtig hin und her. Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, dass meine Sinne langsam wieder zurückkehrten.


    »Ich sagte, dass sie noch immer hinter uns her sind.«


    »Sollen wir zurück durch das Loch?«


    »Zu riskant. Wir sinken bereits.« Der Präsident hustete und rieb sich die brennenden Augen. »Gut möglich, dass es die Lufttaschen von vorhin gar nicht mehr gibt. Bald ist das ganze Flugzeug geflutet. Vielleicht geht es jetzt, nach der Explosion, sogar noch schneller.«


    »Okay, dann eben durch die Seitentür, von der aus Sie immer winken.«


    Der Präsident stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und richtete sich mühsam auf. Tränen liefen ihm über die Wangen. Immer wieder kniff er die Augen zu und blinzelte gegen den beißenden Rauch an. »Sie werden erst aufgeben, wenn sie uns haben, Oskari.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei wollen sie mich gar nicht sofort töten. Hazar sagte, er wolle mich…«


    Ich erinnerte mich sehr genau an Hazars durchgeknallte Vorstellung von einem ausgestopften und in der Vitrine ausgestellten Präsidenten. Eine Vorstellung, die so grauenhaft war, dass ich nicht weiter darüber nachdenken mochte.


    Der Präsident blickte mich ernst an. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich ergebe.«


    Der Arme sah aus wie ein Wrack. Er konnte sich kaum aufrecht halten, sein Rücken war gebeugt, die Schultern zusammengesackt. Wenn er hustete, krampfte sich sein ganzer Körper zusammen. Seine Augen waren blutunterlaufen und die Haut übersät von Schrammen und blauen Flecken. Er war ein Bild des Elends– und ich sah garantiert kein Stück besser aus. Außerdem hatten wir keine Chance, weder personell noch waffentechnisch. Es war so gut wie unmöglich, lebend hier rauszukommen. Das Naheliegendste wäre wohl tatsächlich gewesen aufzugeben.


    Doch in meinen Adern floss Jägerblut. Ich hatte einen Tag und eine Nacht, um herauszufinden, was für ein Mann in mir steckte. Ich musste die Signale erkennen und mit Zähnen und Klauen um meine Beute kämpfen. Mir würde nichts geschenkt werden.


    Hamaras Worte.


    Ein Junge, den man in die Wildnis schickt, kehrt als Mann zurück.


    Ich warf dem Präsidenten einen entschlossenen Blick zu. »Nein.«


    »Was?«


    »Ich sagte Nein. Ich komme aus einer Familie von Jägern.«


    »Es ist vorbei, Oskari. Wir sind erledigt. Wir haben genug abgekriegt. Wenn ich mich ergebe, kannst du vielleicht fliehen– du weißt schon, durch die Tür, die ich dir gezeigt habe.« Während er sprach, ging ein Ruck durch das Flugzeug, der uns gegen die Kabinenwand warf. »Ich werde ihnen einfach sagen, dass du tot bist.«


    »Nein«, wiederholte ich und spürte, wie sich meine Angst langsam verflüchtigte. Es stimmte, ich hatte genug abgekriegt, aber das bedeutete nicht, dass ich vor meiner Aufgabe davonrannte. Die Zeit des Davonrennens war vorbei. Ich war im Begriff, meine Angst zu überwinden– und meine Instinkte schienen die Wende mitzumachen.


    In dem Moment hallte Hazars Stimme vom Oberdeck herunter. »Mister President? Wo sind Sie, Mister President?«


    Wir blickten uns an. Sofort griff die Angst wieder nach meinen Eingeweiden, aber der Griff war nicht mehr ganz so fest.


    »Mister President?« Die Singsangstimme des Scheichsohns schlängelte sich durch den Rauch. »Ich kann Ihnen nur raten: Zeigen Sie sich. In Ihrem eigenen Interesse. Sie wollen bestimmt nicht, dass ich Sie suchen komme!«


    »Ich habe keine Wahl«, flüsterte der Präsident. »Ich muss mich ergeben. Nur so hast du eine Chance.« Er drehte sich bereits in Richtung Treppe.


    »Mister President? Verstecken Sie sich etwa vor mir?«


    »Nein.« Ich packte den Präsidenten beim Arm. »Wir haben die Wahl. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht aufgeben werde. Es ist Zeit zu kämpfen.«


    »Zu kämpfen? Womit denn? Mit Pfeil und Bogen?«


    »Dad hat immer gesagt, dass ich schlau bin.« Jetzt, wo ich wusste, dass ich nicht kneifen würde, fühlte ich mich plötzlich stark. »Und Sie sind ebenfalls schlau, Mister President. Zusammen werden wir mit ihnen fertig, das weiß ich. Zusammen erledigen wir sie. Ein für alle Mal.«


    »Und wie? Hast du einen Plan?«


    »Ja, hab ich«, flüsterte ich. »Mir nach.«

  


  
    DER SCHLACHTPLAN


    Hazar rief nicht noch einmal.


    Eine gespenstische Stille breitete sich im Flugzeug aus. Rauch und Staub waberten durch die Luft, seltsam beleuchtet von dem fahlen Licht, das in Streifen durch die Schlitze der Fensterjalousien drang. Die Stille wurde nur durchbrochen vom gelegentlichen Knarzen irgendwelcher Metallteile, dem Herumrutschen heruntergefallener Gegenstände oder dem Tröpfeln von Wasser– während weiter unten viel größere Wassermengen lautlos in das Wrack strömten, um es endgültig in die Tiefe zu ziehen.


    Ich kauerte in einer dunklen Ecke der Präsidentensuite, den Jagdbogen griffbereit. Es war ein Risiko, aber mein Instinkt sagte mir, dass es der bestmögliche Platz für unser ultimatives Gefecht war.


    Der Raum war etwas kleiner als unser Wohnzimmer zu Hause und lief zur Nase des Flugzeugs hin spitz zu. Zwei Betten waren schräg in den Winkel gestellt, mit den Kopfenden zueinander. Und genau dort hockte ich jetzt.


    Dad hatte mir beigebracht, die jeweilige Umgebung zur Tarnung zu nutzen. Und so hatte ich alle verfügbaren Laken, Kissen und Polster über den Boden verstreut, um verwirrende Formen und Schatten zu erzeugen. Mit einem Bettenhaufen in der Zimmerspitze hatte ich einen kleinen Trümmerberg nachgebildet, wie er in jeder Kabine zu finden war. Ein geradezu ideales Versteck für mich. Nichts in dem Raum würde jemandem, der von außen einen Blick hineinwarf, ins Auge stechen.


    Jetzt musste ich nur noch warten.


    Tapp. Tapp. Tapp.


    Ich legte eine Hand hinters Ohr und drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs.


    Tapp. Tapp.


    Jemand kam die Treppe von der Kommunikationszentrale herunter. Eine einzelne Person. Jemand Schweres, der versuchte leicht aufzutreten. Leise zu sein.


    Dann stoppten die Schritte. Ich schloss die Augen und horchte, konzentrierte mich ganz auf meinen Atem, versuchte ruhig zu bleiben.


    Ein ruhiger Atem bedeutet eine ruhige Hand.


    Wer auch immer da gerade die Treppe heruntergekommen war, er war vor der Tür der Sanitätskabine stehen geblieben. Ich stellte mir vor, wie Morris dort hineinspähte. Morris, der die Kabine, ihren Grundriss, ihre Einrichtung bestens kannte, der genau wusste, wo er zu suchen hatte. Der überhaupt alle typischen, klassischen Verstecke an Bord kannte und dort als Erstes nachsehen würde: hinter Schreibtischen und Stühlen, in Schränken. Und genau das würde er auch hier tun, in der Präsidentensuite– und dabei das Offensichtlichste übersehen. Das, was sich mitten in seinem Blickfeld befand.


    In diesem Moment durchbrach das statische Knacken eines Funkgeräts die Stille.


    »Haben Sie ihn schon gefunden?«


    Erneutes Knistern und Knacken.


    »Was zum Teufel machen Sie da unten…?«


    »Pssst«, kam die Antwort, dann verstummte das Funkgerät.


    Der Flugzeugrumpf ächzte, dann neigte er sich ein ganzes Stück zur Seite. Alles in der Kabine wackelte. Trümmerteile gerieten ins Rutschen und knallten gegen Wände.


    »Verdammt«, hörte ich jemanden schimpfen. Dann war es wieder still.


    Nur das ewige Tröpfeln war noch zu hören.


    Und Schritte, die durch einen Teppich gedämpft wurden!


    Morris näherte sich.


    Aber er war kein Jäger, das stand fest. Ich wäre absolut lautlos durch den Gang geschlichen, er konnte das nicht– obwohl er vermutlich meinte, sich ziemlich geschickt anzustellen. Jede Teppichberührung seiner Sohlen war zu hören und auch das Rascheln seiner Jacke, wenn er eine Wand streifte. Ganz zu schweigen von seinem Atem. Er hätte genauso gut leise vor sich hin brabbeln können.


    Ich merkte sofort, dass er vor der Tür stand. Es war nicht zu überhören. Vorsichtig hob ich den Bogen, um ihn schnell spannen zu können. Dann wartete ich flach atmend ab. Wartete. Und wartete.


    In meinen Adern floss Jägerblut. Ich sah, wie Dunkelheit glitzerte und Rauch und Nebel glänzten.


    Die Tür schrappte über den Teppich, als sie aufgedrückt wurde. Das Geräusch hörte sich fast an wie seichte Wellen, die auf ein sandiges Ufer liefen. Ein paar Sekunden lang schien es, als wäre die Tür von selbst aufgegangen, denn niemand trat ein. Dann tauchte plötzlich ein Umriss in der Türöffnung auf– seitlich, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten.


    Ich wusste sofort, dass es nicht Morris war. Morris war untersetzter, hatte kurz geschorenes Haar und trug einen Anzug. Dieser Typ hier steckte in einer knackengen Jacke und war schlanker und kleiner: Hazar!


    Er drehte der Wand den Rücken zu, als er mit erhobener Pistole in den Raum glitt.


    »Jetzt!«, zischte ich, sprang auf und spannte den Bogen.


    Gleichzeitig drückte der Präsident auf einen Schalter und sämtliche Lichter in der Suite sprangen an. Schlagartig war es so hell, dass Hazar geblendet die Augen zukniff. Doch in dem kurzen Moment davor hatte er mich gesehen, denn er schwenkte sofort seine Waffe herum und drückte ab.


    Mündungsfeuer flammte auf, die Pistole schlug zurück und die Kugeln bohrten sich neben mir in die Wand. Es waren gleich zwei Schüsse und sie hallten ohrenbetäubend in dem geschlossenen Raum.


    Eine so schnelle Reaktion hatte ich nicht erwartet. Mein sorgfältig ausgetüftelter Angriffsplan löste sich in Nichts auf, meine Reflexe übernahmen das Kommando: Ich duckte mich weg und ließ den Bogen fallen. Da ging ein weiterer Ruck durch das Flugzeug und brachte mich ins Straucheln. Mit dem Hinterkopf schlug ich gegen die hölzerne Tischkante und sackte benommen zu Boden.


    Im gleichen Moment sprang der Präsident mit einem Feuerlöscher in der Hand hinter dem Schreibtisch hervor und wollte ihn Hazar an den Kopf schleudern. Doch das erneute Absacken des Wracks brachte ihn aus dem Gleichgewicht– und gab Hazar genügend Zeit, sich wieder zu fassen. Er reagierte, indem er sich blitzschnell zurückwarf und abwehrend einen Arm hochriss, so dass der Feuerlöscher statt seines Kopfes lediglich seinen Unterarm traf, bevor er gegen die Wand prallte. Hazar verlor keine Zeit. Während der Präsident durch den verunglückten Wurf noch strauchelte, war Hazar schon bei ihm und drückte ihm den Lauf seiner Pistole an den Kopf, so brutal, dass die Haut aufschürfte.


    Vor Schmerz schrie mein Freund auf. Schützend legte er sich die Hände vors Gesicht, während er stürzte. Doch Hazar war schon über ihm, drückte ihn zu Boden und presste ihm den Pistolenlauf hinter das linke Ohr.


    Benommen sah ich, wie sich Hazars Kieferpartie anspannte, als seine linke Hand den Hals des Präsidenten packte. »Endlich«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Und dann knurrte er wie ein Tier, das seine Beute nach langer Hetzjagd zu fassen bekommen hatte.


    »Bitte…«, keuchte der Präsident.


    Hazar warf einen schnellen Blick in meine Richtung. Sofort schloss ich die Augen, stellte mich tot.


    »Bitte, tun Sie das nicht…« Das Flüstern des Präsidenten war kaum zu hören.


    Unmerklich drehte ich meinen Kopf und riskierte einen kurzen Blick. Hazar hielt den Präsidenten immer noch am Boden, eine Hand auf dessen Hals, in der anderen die Pistole. Mit wutverzerrter Miene stierte er ihn an.


    Ich nutzte die Gelegenheit, tastete vorsichtig nach meinem Bogen und zog ihn langsam zu mir heran.


    Hazar rammte die Pistole jetzt geradezu hinter das Ohr des Präsidenten. Dann atmete er ein paarmal tief durch. »Mein Befehl lautete zwar, Sie lebend zu schnappen, aber…«


    »Be…fehl…?« Da Hazar den Hals des Präsidenten wie ein Schraubstock umklammerte, brachte dieser nicht mehr als ein Krächzen zu Stande. »Was für… ein Befehl? Was zum Teufel… wollen Sie von mir?«


    »Ich hab jetzt keine Zeit zum Quatschen.« Hazars Stimme klang rau und brutal.


    »Bitte, verraten Sie’s mir.«


    Hazar grinste und bohrte die Pistole noch tiefer in die Kuhle hinter dem Ohr. »Na ja, so wie es jetzt läuft, war’s jedenfalls nicht geplant. Aber egal, für Sie macht’s sowieso keinen Unterschied…«


    »Erzählen Sie«, bat der Präsident und versuchte seinen Kopf von dem Pistolenlauf wegzudrehen.


    Noch einmal holte Hazar tief Luft. Seine Mundpartie war so angespannt, dass die Kiefermuskeln wulstig hervortraten. Erneut warf er einen prüfenden Seitenblick auf mich, und wieder schloss ich blitzschnell die Augen. Dann stieß er dieses animalische Knurren aus und räusperte sich. »Geplant war, Sie einzusperren, zu filmen und die Aufnahmen als Livestream ins Netz zu stellen, um jede Sekunde Ihrer Gefangenschaft zu dokumentieren.«


    »Wie bitte?«


    Ich blinzelte durch halb geschlossene Lider: Hazar hatte sich so tief über das Gesicht des Präsidenten gebeugt, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Das boshafte Lächeln auf seinen Lippen verriet, wie siegesgewiss er war– wie sicher, dass ihm seine Beute nicht mehr entwischen konnte.


    »Nach sieben Tagen wären Sie enthauptet worden«, fuhr er fort. »Die Bilder hätten die gesamte Weltöffentlichkeit schockiert und jeder hätte gewusst, dass der Krieg gegen den Terror noch in vollem Gang ist. Die US-Regierung hätte den Etat ihres Geheimdienstes verdoppelt, Verdächtige wären wieder schneller ausgeliefert oder abgeschoben worden und die Leute hätten großzügig über Folter und zweifelhafte Verhörmethoden hinweggesehen. Das war der Schlachtplan.«


    »Aber… zum Teufel… was für eine Art Terrorist sind Sie? Ich dachte, Sie wären… eine Art Jäger.«


    »Das glaubt zumindest dieser Idiot von Morris.« Erneut warf Hazar einen Blick in meine Richtung. Aber er wirkte jetzt zerstreut. Hazar schien die Situation zu genießen und amüsierte sich prächtig. »In Wirklichkeit bin ich weit mehr als ein Jäger, Mister President. Ich bin jemand, der die Dinge wieder ins Lot bringt. Ich hätte Sie zum Märtyrer gemacht. Jeder hätte Sie geliebt. Die Vereinigten Staaten hätten wieder ein anständiges Anti-Terror-Budget und Ihr Vize stünde auch schon in den Startlöchern, um sich zum Präsidenten vereidigen zu lassen.«


    »Was? Der weiß davon? Haben Sie deshalb Zugang zu den Satellitendaten? Hängt der Vizepräsident mit drin?«


    »Was glauben Sie denn, wer das alles geplant hat? Und überhaupt: Welcher Vizepräsident möchte nicht gern Präsident sein? Und da das leider nur geht, wenn der Präsident stirbt…«


    »Aber Sie müssen das doch nicht durchziehen…«, sagte der Präsident.


    »O Mann, diesen Satz hab ich schon so oft gehört. All die Leute, die sagen…«


    Aus dem Inneren des Flugzeugrumpfes kam ein tiefes Dröhnen. Fast wie das Knurren einer Bestie, die in ihrer Höhle erwachte. Ein gewaltiger Ruck folgte, dann rutschte die Kabine noch stärker in Schräglage und das Heck sackte ab, wodurch sich die Nase weiter anhob.


    Ich öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie es Hazar vom Präsidenten herunterschleuderte, samt seiner Pistole. Deren Mündung zeigte nun auf die gegenüberliegende Wand.


    Der Präsident erkannte seine Chance sofort. Es war, als hätten die letzten Stunden permanenter Todesangst ihn wach gerüttelt und das wilde Tier in ihm geweckt. Er stieß einen furchterregenden Schrei aus und explodierte dann regelrecht, ein absolut unglaublicher Ausbruch an Kraft und Aggression. Er schnellte herum und warf sich auf Hazar, griff mit einer Hand nach dessen Arm und ließ mit der anderen Fausthiebe auf dessen Kopf hageln.


    »Ich werde aber nicht sterben!«, brüllte er, während er Hazar mit den Fäusten bearbeitete. »Ich werde NICHT sterben!«


    Ich sprang auf und eilte dem Präsidenten über die Trümmer hinweg zu Hilfe, aber er kam bestens alleine zurecht. Hazar hatte seine Pistole inzwischen fallen lassen, sie war weggerutscht und irgendwo in dem Durcheinander verschwunden. Jetzt versuchte er sich mit bloßen Händen gegen den Präsidenten zu wehren, doch der drosch wie ein Besessener auf ihn ein. Nach einer Weile lag Hazar reglos am Boden. Erst da trat der Präsident ein paar Schritte zurück und betrachtete sein Opfer.


    »Erst mein Leibwächter und jetzt mein Vizepräsident. Wer ist der Nächste?«


    Seine Schultern hoben und senkten sich, als er versuchte seine Wut wegzuatmen, doch sein Gesicht blieb schmerzverzerrt.


    »Wow, Sie haben ihn ausgeknockt«, stellte ich fest.


    Der Präsident schaute mich ungläubig an, dann schüttelte er sich, so als wollte er den Dämon loswerden, der Besitz von ihm ergriffen hatte. Mit geschlossenen Augen stieß er einen tiefen Seufzer aus. Als er mich danach ansah, war er wieder ganz der Alte– so, wie ich ihn nach der Befreiung aus der Rettungskapsel kennengelernt hatte: ängstlich und leicht verwirrt. »Glaubst du… glaubst du, dass er tot ist?«


    Ich hockte mich neben Hazar und legte meinen Zeigefinger unter seine Nasenlöcher. Als ich die Wärme seines Atems spürte, schüttelte ich den Kopf. »Nein. Aber bewusstlos.«


    »Morris wäre stolz auf mich gewesen«, sagte er und kratzte sich nachdenklich am Hals. »Früher jedenfalls.«


    »Ich bin stolz auf Sie.«


    In diesem Moment knackte und knisterte das Funkgerät an Hazars Gürtel erneut. Unsere Köpfe schnellten nach unten und wir starrten es entgeistert an.


    »Hazar?« Morris’ Flüsterstimme schlich sich in den Raum. »Hazar?… Was ist los?… Hazar?… Hazar?… Verdammt!« Mit einem Klicken verstummte das Gerät.


    »Er hat die Schüsse gehört«, sagte ich. »Er ahnt, dass etwas nicht stimmt.«


    Die Augen des Präsidenten weiteten sich vor Schreck, ob wegen Morris oder weil eine erneute Erschütterung des Wracks ihn aus dem Gleichgewicht brachte, wusste ich nicht. Er stützte sich an der Wand ab, aber sobald der Flugzeugrumpf wieder zur Ruhe kam, fing er wie ein Verrückter an, die Kissen hochzuheben und unter den Decken zu wühlen.


    »Was machen Sie da?«


    »Die Pistole«, sagte er. »Wir müssen die Pistole finden.«


    »Vergessen Sie die Pistole. Um den da müssen Sie sich kümmern.« Ich deutete mit dem Kinn auf Hazar. »Fesseln Sie ihn… oder lassen Sie sich etwas anderes einfallen. Er kann jeden Moment aufwachen.«


    »Und was ist mit Morris?«


    »Den übernehme ich.« Ich zog einen Pfeil aus dem Köcher auf meinem Rücken. »Mit meiner Jagdwaffe.«


    »Was? Nein, Oskari, Morris ist zu gefährlich, der ist ein Profi.«


    Ich meinte doch tatsächlich, Zweifel in seinen Augen zu erkennen– und das nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden hatten! Ein Anflug von Ärger und Enttäuschung überkam mich. Und gleichzeitig kochten alle Emotionen wieder in mir hoch, die ich gespürt hatte, als ich nach meinem gescheiterten Schießversuch auf dem Podest gestanden und in die Gesichter der Zuschauer geblickt hatte.


    »Warum traut mir eigentlich niemand was zu?«


    »Das ist es doch gar nicht, Oskari! Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt.« Er streckte seine Hand aus, um mich zurückzuhalten, doch ich war bereits auf dem Weg zur Tür.

  


  
    DUELL


    Es war fast so, wie nachts hinter unserem Haus auf der Jagd zu sein. Die Papierhaufen und umgekippten Stühle waren die Bäume und Büsche. Statt über Felsbrocken zu klettern oder rutschige Anhöhen hinaufzurobben, umrundete ich kaputte Computer und Gepäckstücke und versuchte das Gleichgewicht auf dem nassen Teppichboden zu halten, der zum Heck des Flugzeuges steil abfiel.


    Den Bogen hielt ich in der Hand, der Pfeil war eingelegt.


    Ich war nicht mehr auf der Flucht, hatte keine Angst mehr. Ich war wieder Jäger, mit Haut und Haar.


    Und Morris war meine Beute.


    Ich konzentrierte mich ganz darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen, mich nur millimeterweise zu bewegen und absolut kein Geräusch zu machen. Wie eine Nebelschwade schwebte ich am Büro des Präsidenten vorbei, tiefer in die Dunkelheit hinein.


    Die schmalen Lichtschlitze, die unter den Jalousien hindurchfielen und in denen Staub- und Rußpartikel tanzten, waren immer noch die einzige Lichtquelle.


    Irgendwo dort in der Dunkelheit war er. Ich konnte seinen Atem und die leisen Schritte auf dem Teppich hören.


    Da.


    Ganz nahe.


    Nur ein paar Meter entfernt.


    Die Sicherheitstür, die der Präsident auf dem Hinweg verschlossen hatte, stand offen. Wir selbst hatten sie, bevor wir in unsere Verstecke gekrochen waren, geöffnet, weil wir die Männer in die Falle locken und dazu bringen wollten, sich zu trennen. Was sie ja getan hatten. Jetzt stand Morris hinter der Tür des Besprechungsraums.


    Tschuck!


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das für ein Geräusch war. Die Jalousien! Morris zog die Jalousien hoch.


    Tschuck!


    Er versuchte mir den Vorteil zu nehmen, den die Dunkelheit mir verschaffte.


    Tschuck!


    Licht durchflutete die Kabine.


    »Schluss mit dem Versteckspielen, Mister President. Zeit, dass Sie rauskommen.« Er sprach ganz leise und ruhig, aber seine Stimme blieb wie ein böser Geist im Raum.


    Ich schlüpfte seitwärts in die Sanitätskabine, wo ich hinter der Tür stehen blieb und lauschte.


    Tschuck!


    »Sie wissen, dass Sie mir nicht entkommen.«


    Ich hob den Bogen und begann die Sehne zurückzuziehen, ganz und gar konzentriert auf das, was ich zu tun hatte. Er oder ich, darum ging es hier. Ich musste es tun, ich hatte keine andere Wahl. Und der Schuss musste sitzen.


    Tschuck!


    »Langsam gehen Ihnen die Verstecke aus, Mister President.«


    Immer weiter spannte ich den Bogen. Es war, als wüssten meine Muskeln, dass sie mich dieses eine Mal nicht im Stich lassen durften. Meine linke Hand umklammerte den Bogen wie einen Schraubstock, mein Arm war plötzlich wie aus starkem, elastischem Holz geschnitzt. Die Sehne schnitt mir in die Hand, aber ich zog unbeirrt weiter. Jetzt hatte sie fast meine Nasenspitze erreicht und mein Arm zitterte immer noch nicht. Schließlich hatte ich die Sehne da, wo ich sie haben wollte: auf Höhe meiner Wange. Selbst der kräftigste Kerl aus unserem Dorf hätte es nicht besser machen können. Der Bogen schien vor Energie nur so zu vibrieren. Ich selbst blieb völlig ruhig. Ich hatte es tatsächlich geschafft, ich hatte den Bogen bis zum Anschlag gespannt. Aber für Euphorie war jetzt keine Zeit– ich war auf der Jagd. Und Jagen war eine ernste Angelegenheit.


    Erneute Schrittgeräusche. Diesmal draußen im Gang.


    Tschuck!


    Das war der Moment, in dem ich aus der Sanitätskabine trat– und Morris direkt gegenüberstand. Der Bogen lag unverändert stabil in meiner Hand, die Sehne ruhte an meiner Wange, das Pfeilende klemmte zwischen meinen Fingern.


    Morris erfasste die Situation sofort. Er machte einen Satz auf mich zu, zögerte dann und starrte mich verwirrt an.


    Da ließ ich den Pfeil los. Schnurgerade und kraftvoll sauste er durch den Gang. Obwohl er rasend schnell war, sah ich alles wie in Zeitlupe: jedes noch so minimale Zittern des Holzschafts, das Flattern der Federn. Ein tödliches Geschoss, das punktgenau auf sein Ziel zuflog– und es mitten in die Brust traf, knapp über dem Herzen. Ein absolut perfekter Schuss.


    Aber nichts passierte. Der Pfeil traf die Brust und hüpfte dann weg, so lahm wie ein Stöckchen, das ein Dreijähriger wirft.


    Erschrocken trat Morris einen Schritt zurück, dann blieb er stehen und blickte zu Boden. Als er seinen Blick wieder auf mich richtete, lag ein spöttisches Glitzern in seinen Augen und seine Lippen kräuselten sich.


    »So, so«, sagte er und senkte seine Pistole. »Die kleinen Schuhe.«


    Ich starrte ihn ungläubig an. Ich hatte mich versteckt und angepirscht und den Bogen bis zum Anschlag gespannt– und Morris stand immer noch aufrecht vor mir. Wieder einmal hatte ich versagt.


    »Du hast uns ziemlichen Ärger eingebrockt, Jungchen, aber jetzt wird es Zeit, dass du die Erwachsenen in Ruhe ihr Ding machen lässt, okay?«


    »Hätten Sie das gestern gesagt, hätte ich es vielleicht sogar getan«, hörte ich mich sagen. »Aber heute ist mein Geburtstag.«


    Ich griff über meine Schulter und zog den letzten Pfeil aus dem Köcher.


    Morris beobachtete mich, immer noch grinsend. »Na und? Was geht mich das an?«


    Ich legte den Pfeil ein und hob den Bogen. »Heute ist der Tag, an dem ich zum Mann geworden bin.«


    »Echt?« Er schüttelte den Kopf. »Mit Pfeil und Bogen gegen Kevlar? Ach je, du weißt wahrscheinlich gar nicht, was Kevlar ist, oder?« Er tippte sich mit der linken Hand auf die Brust. »Schuss. Sichere. Weste. Idiot.«


    Ich begann die Sehne mit dem Pfeil zu spannen.


    »Da bin ich ja erleichtert, dass du ab heute ein Mann bist«, sagte Morris und hob seine Waffe. »Denn wenn ich gleich schieße, trifft es wenigstens kein…«


    Urplötzlich verschwand sein Grinsen, jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht und sein Blick erstarrte.


    »…kein…« Sein Körper bebte wie von Stromstößen durchjagt.


    »…kein…« Jetzt presste er sich die Hand auf die Brust. Aus seiner Kehle drang ein Gurgeln, während er gleichzeitig in die Knie ging.


    »…kein… Kind.«


    Unkontrolliert schwankte Morris’ Oberkörper hin und her, dann wurde er steif wie ein Brett und kippte links gegen die Kabinenwand. Die Waffe glitt ihm aus der Hand.


    Ich stand immer noch mit gespanntem Bogen da, als der Präsident halb rennend, halb schliddernd den mittlerweile stark geneigten Gang entlangkam. Er konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und rauschte in mich hinein, wobei der Pfeil aus der Sehne rutschte, zu Boden fiel und zur gegenüberliegenden Wand rollte, wo er unter irgendwelchen Trümmerteilen verschwand.


    »Oskari, alles in Ordnung mit dir?« Er legte eine Hand auf meinen Arm und bedeutete mir, den Bogen beiseitezulegen. »Meine Güte, Oskari, du bist wirklich ein Teufelskerl! Du hast Morris zur Strecke gebracht, ein Mitglied des Secret Service, zuständig für den Schutz des amerikanischen Präsidenten. Das sind knallharte Jungs und Morris war der härteste von allen.«


    »Ich… was…? Ich hab ihn umgebracht?« Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, was eben passiert war.


    »Er war schon vorher so gut wie tot«, erklärte der Präsident. »Der Kugelsplitter in Herznähe, du erinnerst dich? Durch die ganze Aufregung muss er sich gelöst haben und ins Herz gewandert sein.«


    »Ich hab ihn umgebracht?«, fragte ich noch einmal, den Blick unverwandt auf Morris gerichtet.


    Das Gesicht des Präsidenten wurde weich. »Nein, Oskari. Er war bereits tot, glaub mir.«


    Wieder gab der Flugzeugrumpf beängstigende Geräusche von sich, deutlich lauter und anhaltender als zuvor. Es folgte ein kurzes, aber heftiges Schlingern, dann setzte eine Abwärtsbewegung ein, begleitet von eindeutigen Gluckergeräuschen.


    Wir spähten den Gang entlang– und sahen, wie der See uns entgegenkam. Die Air Force One glitt vom Ufer der Insel in die Tiefe des Sees hinab.


    »Wir sinken!«, schrie der Präsident. »Raus hier!«

  


  
    DAS SPIEL IST AUS


    »Was ist mit Hazar?«, rief ich, als wir zurück ins Präsidentenbüro stürzten. »Haben Sie ihn gefesselt?«


    »Ja.«


    »Er wird ertrinken.«


    »Das können wir nicht ändern. Wir müssen zusehen, dass wir unsere eigene Haut retten.« Vor dem Ausgang blieb der Präsident stehen und umfasste den großen roten Türgriff. »Du bist wichtiger, Oskari. Hazar hat es drauf ankommen lassen.« Er drehte den Griff und öffnete die Tür. Ein Schwall kalter Luft wehte süßlichen Kerosingeruch in das Wrack.


    Und noch etwas anderes drang herein: das Geräusch des Hubschraubers. Den hatte ich komplett verdrängt, weil das Wummern im Inneren des verschlossenen Rumpfes nicht zu hören gewesen war. Jetzt zögerte ich. Hazars Männer schwebten immer noch über uns in der Luft und warteten auf ihren Boss.


    »Na los, spring!«, drängte der Präsident.


    Ich schaute runter ins Wasser.


    »Mach schon!«, rief er und schubste mich in den See.


    Mit dem Bogen in der Hand klatschte ich ins Wasser, dicht gefolgt vom Präsidenten. Prustend tauchten wir fast gleichzeitig wieder auf, sogen die stinkende Luft ein und schwammen mit hastigen Zügen auf das ferne Ufer zu, weg von dem sinkenden Wrack.


    Der Hubschrauber kreiste weiter über uns. Wahrscheinlich warteten die da oben immer noch darauf, dass Hazar seine Mission erfüllte.


    »Wir müssen abtauchen«, rief ich. »Die sehen uns doch.«


    Der Präsident nickte, wir holten beide tief Luft und legten so viel Strecke wie möglich unter Wasser zurück. Als wir zum Atmen hochkamen, blickte ich mich nach dem Flugzeug um. Wie in Zeitlupe versank es im See. Das Heck mit der US-Flagge war bereits verschwunden. Auch die verkohlte Partie hinter der Tragfläche war nicht mehr zu sehen. Es war, als würde der See die Air Force One verschlingen.


    Ich tauchte wieder unter und sah den gewaltigen Koloss durch das trübe Wasser abwärtsgleiten. Wie ein riesiges Tier, das in sich zusammensackt. Das Wasser schien zu kochen. Unzählige Blasen stiegen auf– aus den Lufttaschen, die uns das Leben gerettet hatten. Die roten, grünen und gelben Lichter blinkten immer noch, doch je tiefer das Wrack sank, desto mehr verblassten sie.


    Als ich wieder auftauchte, bemerkte ich, dass sich der Präsident ebenfalls nach seinem Flugzeug umschaute. Die gesamte Heckpartie war inzwischen verschwunden, lediglich der vordere Teil mit der Suite und dem Präsidentenbüro ragte noch aus dem Waser, und natürlich das darüber gelegene Cockpit und die Kommunikationszentrale.


    Der Hubschrauber hing weiter in der Luft und kräuselte die Wasseroberfläche.


    »Wir müssen hier weg«, sagte ich, vor Kälte schlotternd. »Die sehen uns sonst.«


    Der Präsident blieb noch eine Weile in den Anblick versunken, dann wandte auch er sich ab und tauchte mir hinterher in Richtung Ufer, unter den unzähligen toten Fischen hindurch, die silbrig schimmernd an der Oberfläche schwappten.


    Das Wasser war ölig und bei jedem Luftholen stieg mir stechend der Kerosingeruch in die Nase. Doch je näher wir dem Ufer kamen, umso mehr verflüchtigte sich der Gestank und das Öl schien sich etwas von der Haut und den Klamotten abzuwaschen.


    Ich konnte immer noch nicht fassen, dass wir die beiden hatten. Ich wurde den Gedanken an den gefesselten Hazar einfach nicht los, der wahrscheinlich in diesem Augenblick einen qualvollen Tod starb– bei vollem Bewusstsein. Und dann war da noch der Hubschrauber. Wenn nur eines der Besatzungsmitglieder den Blick über den See schweifen ließe und uns beim Luftholen entdeckte, wären wir erledigt.


    Kurz vor dem Ufer warf ich einen Blick zurück: Der Hubschrauber umkreiste unverdrossen die letzten sichtbaren Überreste der Air Force One. Das Flugzeug war fast vollständig gesunken, auch die Tür, durch die wir uns gerettet hatten, war bereits geflutet. Im Grunde schaute nur noch die Nase heraus, in einem sehr steilen Winkel. Sie zeigte geradewegs auf die zerzausten Baumwipfel der Insel, die das Wrack auf wundersame Weise eine Nacht lang in der Schwebe gehalten hatte.


    Plötzlich meinte ich, eine Bewegung am Flugzeug wahrzunehmen.


    Ich blinzelte das Wasser aus meinen Augen und starrte über den See. Vielleicht ein neugieriger Vogel? Oder irgendein loses Trümmerteil, das der Hubschrauber hochgewirbelt hatte?


    Da war sie wieder, die Bewegung! Hinter der Cockpitscheibe.


    »Verdammt, was ist das?« Noch einmal rieb ich mir die Augen.


    Der Präsident drehte sich ebenfalls um. »Ich sehe nichts…«


    Da war ein dunkler Umriss hinter der Scheibe und er schien größer zu werden, sich irgendwie auseinanderzufalten– wie ein Nachtschmetterling, der sich aus seinem Kokon schält.


    »Hazar«, sagte ich. Etwas anderes konnte es nicht sein.


    »Aber den hab ich doch gefesselt!«


    »Offensichtlich nicht fest genug.«


    Jetzt war es eindeutig zu erkennen: Hazar schob sich durch das zerborstene Cockpitfenster und kletterte auf die Nase des Flugzeugs. Dort verharrte er einen Moment hockend, dann richtete er sich auf und starrte über den See– genau in unsere Richtung.


    »Er kann uns nicht sehen«, versuchte mich der Präsident zu beruhigen.


    Aber Hazar deutete jetzt mit ausgestrecktem Arm auf uns, dann drehte er sich um und gab den Männern im Helikopter fuchtelnd Zeichen.


    »Doch, er sieht uns«, widersprach ich.


    Einer der Soldaten lehnte sich aus der Hubschraubertür und reichte Hazar etwas hinunter. Ein Teil seiner Gruselwaffe.


    »Los, schwimmen Sie«, rief ich. »Schnell.«


    Wir pflügten nur so durchs Wasser. Hin zum rettenden Ufer. Ich wusste genau, was Hazar als Nächstes tun würde. Er würde die seltsame Waffe zusammenbauen, was nicht lange dauern würde, wie ich bei Patu gesehen hatte. Der war um sein Leben gerannt– und trotzdem nicht schnell genug gewesen.


    »Beeilung!«, trieb ich den Präsidenten an, der vermutlich noch erschöpfter war als ich und bereits zurückfiel. Aber er durfte jetzt nicht nachlassen. Ich wusste, was für ein guter Schütze Hazar war.


    Irgendwie schafften wir es zum Ufer, wo wir uns mit puddingweichen Knien hochrappelten. Die Uferzone war morastig und kahl bis auf vereinzelt herumliegendes Treibholz, ausgeblichen wie alte Knochen, und ein paar gewaltige Felsbrocken, die aussahen, als wären sie kometenartig vom Himmel gefallen. Diese Felsklötze boten die einzige Deckung auf dem Weg zum Waldrand, der mindestens zwanzig Meter entfernt war.


    »Los, los, los!«, schrie ich. »Hinter die Felsen!«


    Wir stolperten über die Freifläche und hatten uns gerade hinter eine Ansammlung von Gesteinsbrocken geworfen, als Hazars erstes Geschoss auf uns zuzischte. Mit einem dumpfen, schmatzenden Aufprall landete es im Matsch, ungefähr in der Mitte zwischen Ufer und Waldrand. Feuchte Erde spritzte auf. Eine Millisekunde später kam auch der Schall bei uns an. Ein krachender Schuss, der rund um den See widerhallte und Scharen von Vögeln aus den Bäumen aufscheuchte.


    Wären wir auch nur einen Tick langsamer gewesen, hätte die Kugel den Präsidenten erwischt.


    »Er hat sich befreit?«, sagte er. »Wie zum Teufel hat er das geschafft?«


    »Völlig egal. Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    Ich legte mich flach auf den Boden und spähte durch den Spalt zwischen zwei Felsen. Der Hubschrauber hing immer noch an derselben Stelle in der Luft und Hazar stand vor dem Cockpitfenster, seine Waffe auf der Schulter.


    Da ich nichts Genaueres erkennen konnte, zog ich meinen Kopf zurück– keine Sekunde zu früh, wie sich zeigte, denn im selben Moment zischte eine Kugel in den Felsspalt. Gesteinssplitter schossen heraus, dann ploppte auch diese Kugel in den Matsch und wenig später ertönte der Widerhall rund um den See.


    Hazar hatte mich offenbar gesehen.


    »Er hat ein verdammt gutes Zielfernrohr«, stellte ich fest. »Und er ist ein verdammt guter Schütze.«


    »Mein Gott, ist dieser Albtraum denn nie vorbei?«


    »Doch«, sagte ich. »Er ist gleich vorbei.«


    Wenn wir bis zur Baumreihe rannten, würden uns Hazars Kugeln durchsieben. Ebenso, wenn wir ins Wasser flüchteten. Und wenn wir hinter unserem Felsblock hocken blieben, würde Hazar in seinen Hubschrauber steigen und herfliegen.


    Das Einzige, was wir tun konnten, war anzugreifen.


    Ich erinnerte mich daran, was Dad mir immer eingeschärft hatte. Die zwei wichtigsten Dinge überhaupt: das Messer und das Feuerstarter-Set.


    Solange du diese zwei Dinge bei dir hast, kommst du überall durch. Deshalb: Trenne dich niemals von ihnen. Pack sie nicht in deinen Rucksach und verliere sie bloß nicht. Sie können über Leben und Tod entscheiden.


    Mein Messer und das Feuerstarter-Set.


    Und mein Bogen.


    »Ich hab eine Idee«, sagte ich. »Suchen Sie mir einen Stock.«


    »Wie bitte?«


    »Ich brauche einen Stock. So lang wie ein Pfeil.«


    Während der Präsident zu dem Treibholzhaufen hinter uns robbte, zog ich mein Messer aus der Scheide und legte es vor mir auf den Boden. Dann holte ich das Feuerstarter-Set aus meiner Reißverschlusstasche. Der wasserfeste Behälter hatte tatsächlich dicht gehalten.


    »Reicht der?« Der Präsident hielt mir einen leicht gebogenen Stock vor die Nase.


    »Er muss reichen.« Mit dem Messer kürzte ich den Stock etwas, ritzte eine Kerbe in das eine Ende und spitzte das andere zu. Dann schnitt ich einen Stoffstreifen aus dem Saum meines Shirts und hielt es mit meinen Zähnen fest, während ich die wasserfeste Dose aufdrehte.


    »Messer und Feuerstarter-Set«, murmelte der Präsident, der langsam zu begreifen schien.


    Ich nickte, ohne aufzublicken, und holte die Sturmstreichhölzer hervor.


    »Ich nehme an, das hier fällt in die Kategorie ›Notfall‹, oder?«, fragte der Präsident.


    »Absolut«, quetschte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ich öffnete das gelbe Behältnis und zog vier Streichhölzer heraus. Mit der linken Hand legte ich sie um das zugespitzte Ende des selbst gebastelten Pfeils, mit der rechten nahm ich den Stoffstreifen aus dem Mund und wickelte ihn um die Zündhölzer. Dann verknotete ich das Band und legte die Konstruktion in meinen Bogen ein.


    Der Pfeil war weder gefiedert noch richtig gerade. Ganz sicher würde er keine lange Strecke fliegen– aber vielleicht schaffte er es trotzdem weit genug. Ich hoffte es. Er war unsere einzige Option.


    Ich verlagerte mein Gewicht auf die Knie, spannte den Bogen, biss die Zähne zusammen und mobilisierte all meine verbliebenen Kräfte. Meine Arme zitterten, aber ich zog weiter. Ich durfte jetzt nicht schlappmachen.


    Als die Bogensehne zum zweiten Mal an diesem Tag meine Wange berührte, wusste ich, dass mein Plan gelingen würde.


    »Zünden Sie… ihn an«, presste ich angestrengt hervor, während ich mich zurücklehnte und den Bogen schräg gen Himmel richtete.


    Der Präsident hatte bereits ein Streichholz in der Hand und fuhr damit über die Reibefläche an dem gelben Behältnis. Als die Flamme die Pfeilspitze berührte, entzündeten sich zischend die vier dort angebrachten Hölzer. Ich wartete, bis die Flamme groß genug war, dann schoss ich den Pfeil ab.


    Ohne Federn schlingerte er wesentlich stärker, flog aber trotzdem erstaunlich hoch. In einem Riesenbogen sauste er über die Felsbrocken und die kahle, morastige Uferzone hinweg– und überquerte den See. Höher und höher stieg er in den Himmel, schließlich begann er langsam zu fallen, bis er außer Sichtweite war.


    Dann hörten wir ein deutliches WHUMP. Es war das Geräusch von Benzin, das großflächig Feuer fängt. Für einen Moment übertönte es sogar das Wummern des Hubschraubers.


    »Es hat funktioniert«, flüsterte ich und spähte durch den Felsspalt.


    Der See hatte sich in eine Hölle verwandelt.


    »Sehen Sie doch!« Ich packte den Präsidenten beim Arm und gemeinsam starrten wir auf das Inferno. Eine riesige Feuersbrunst tobte auf der Wasseroberfläche. An einigen Stellen war es nur ein leichtes Züngeln, an anderen schossen gewaltige Flammensäulen in den Himmel. Das Feuer war wie ein entfesseltes Monster, das auf seinem Weg zu dem sinkenden Flugzeug hektisch hin und her sprang und sich gierig jeden Tropfen Kerosin einverleibte, den es kriegen konnte.


    Hazar konnten wir nicht sehen, die Flammen schlugen zu hoch. Den Helikopter aber schon. Er tat alles, um an Höhe zu gewinnen, doch es war zu spät. Im Versuch, dem Feuer zu entkommen, fachten die Rotorblätter es nur noch mehr an. In Sekundenschnelle erreichten die Flammen den benzinbedeckten Flugzeugrumpf, saugten die Luft aus jedem Hohlraum und drangen in rasendem Tempo bis zu den Tanks vor. Es folgte eine gewaltige Explosion und eine gigantische Kugel aus Feuer und Rauch stieg in den Himmel.


    Der Hubschrauber trudelte noch eine Weile in diesem orange-schwarzen Ball, dann explodierte er und zerbarst in tausend Teile.


    Die Druckwelle breitete sich in rasender Geschwindigkeit über dem See aus. Trümmerteile aus Metall und Kunststoff flogen wie Streumunition bis an unser Ufer, landeten platschend im Matsch oder krachten in die Bäume hinter uns. Zwar schützten uns die Felsblöcke vor dem Schlimmsten, trotzdem warf uns die Druckwelle um.


    Die ganze Welt schien aus Hitze, Krach und Rauch zu bestehen. Und dann– nach einem dumpfen Schlag auf den Kopf– spürte ich nur noch einen stechenden Schmerz.

  


  
    TRADITION BLEIBT TRADITION


    Ich fühlte nichts und ich dachte nichts. Ich fiel nur wie in Zeitlupe durch einen endlosen Raum. Nach einer Weile jedoch füllte der ekelhaft beißende Gestank nach brennendem Treibstoff die Leere, steckte seine schwarzen Finger tief in meinen Hals, kratzte an den Schleimhäuten und brachte mich zum Husten. Gleichzeitig setzte ein dumpfes Pochen in meinem Hinterkopf ein und ich erinnerte mich, dass ich mir den Kopf gestoßen hatte, als… wann war das gewesen? Gestern? Vor einem Jahr?


    Nein, so lange war das nicht her. In der Präsidentensuite. Als ich aufgesprungen war, um einen Typen namens Hazar mit meinem Bogen abzulenken und…


    »Mister President?« Ich öffnete die Augen und brachte mich mühsam in Sitzposition. »Mister President?«


    Der Präsident lag zusammengekauert neben mir, an den Fels gepresst, das Gesicht mit den Händen bedeckt.


    »Mister President?«


    Dicke schwarze Rauchschwaden waberten um uns herum. Der Boden war übersät mit Plastik- und Metallstücken. Hinter uns knisterten Flammen. Ich drehte mich um. Ein paar kleinere Feuer fraßen sich durch die erste Baumreihe. Der Anblick erinnerte mich an den Flugzeugabsturz letzte Nacht. Auch das Treibholz, das überall herumlag, brannte. Überhaupt sah es so aus, als würde über kurz oder lang die ganze Welt in Rauch aufgehen.


    »Mister President? Hören Sie mich?«


    Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, alles um mich herum wirkte unscharf. Ich war noch immer völlig benommen von der ohrenbetäubenden Explosion, hatte das Gefühl, als wäre mein Gehirn im Mixer gelandet. Obwohl… da war etwas, ein vertrautes Geräusch, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde.


    Ja, das Wummern war unverkennbar.


    Ein Hubschrauber!


    NEIN! Das Wort schrillte durch meinen Kopf. NICHT SCHON WIEDER! Die konnten doch unmöglich überlebt haben. Ich hatte doch mit eigenen Augen die Explosion gesehen. Der Hubschrauber war eine einzige Feuerkugel gewesen, bevor er in tausend Teile zerbarst. Nicht einmal Hazar konnte so etwas überlebt haben.


    Das Dröhnen kam näher, quer über den See, direkt auf uns zu. Ich lehnte mich zurück und sah zwei Hubschrauber nebeneinander herfliegen.


    Noch mehr Soldaten. Noch mehr durchgeknallte Typen, die es auf meinen Freund abgesehen hatten.


    Mühsam richtete ich mich auf, aber ich schwankte so sehr, dass ich mich an dem Felsblock abstützen musste. Die Hubschrauber hatten jetzt unser Ufer erreicht. Wie riesige schwarze Insekten standen sie eine Weile in der Luft.


    Die Rotorblätter zwirbelten den Rauch, der über dem Boden waberte, zu kleinen Tornados. Und in diese Wirbelstürme wurden Seile hinuntergelassen, an denen kurz darauf ein ganzer Trupp schwarz gekleideter Männer hinabglitt, bewaffnet mit Sturmgewehren und Maschinenpistolen.


    »Nein«, stöhnte ich, als ich aus dem Schutz der Felsen trat und ihnen entgegenwankte. Sie durften ihn nicht kriegen. Er gehörte mir. »Nein!« Mechanisch tastete meine Hand nach dem Griff des Messers und zog es aus der Scheide. »Nein!«


    »Alles in Ordnung«, hörte ich da plötzlich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und blickte dem Präsidenten direkt in die Augen. Sein Gesicht war blutverschmiert und seine Kleidung zerfleddert. Er streckte seine Hand aus und legte sie auf meine, um mich davon abzuhalten, das Messer zu ziehen. »Diese Männer gehören zu mir.«


    Ich versuchte das Messer trotzdem zu zücken, aber er hielt meine Hand fest und schüttelte den Kopf. »Sie haben uns endlich gefunden, Oskari. Das Rettungsteam. Wir können nach Hause.«


    Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatten, postierten sich drei der Soldaten nahe der Wasserlinie– und zwar so, dass sie zusammen einen Dreihundertsechzig-Grad-Blick hatten und Bedrohungen, egal aus welcher Richtung, frühzeitig erkennen konnten. Vier weitere Männer stürmten auf uns zu, die Waffen auf mich gerichtet. Als sie uns fast erreicht hatten, trat der Präsident humpelnd vor, eine Hand beschwichtigend erhoben.


    »Ich bin sehr froh, Sie zu sehen, Captain«, wandte er sich an einen der Soldaten, offenbar den ranghöchsten. »Aber jetzt lassen Sie Ihre Männer wegtreten und heben die Gefechtsbereitschaft auf.«


    Leider hatte der Präsident so leise gesprochen, dass der Captain seinen Befehl ignorierte. Die vier Männer drängten sich zwischen uns, und während zwei von ihnen den Präsidenten fortbrachten, hielten die übrigen ihre Waffen auf mich gerichtet– so dass ich mich ernsthaft fragte, ob sie tatsächlich zu unserer Rettung hier waren oder ob es sich nicht doch um ein neues Manöver von Hazar handelte.


    »Ich sagte: Heben Sie die Gefechtsbereitschaft auf, Captain!« Die Stimme des Präsidenten klang jetzt deutlich energischer. Er hatte sich von seiner Eskorte gelöst. »Und kümmern Sie sich vor allem gut um diesen jungen Mann hier.« Er kam zu mir zurück und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wäre er nicht gewesen, hätte Amerika inzwischen einen neuen Präsidenten.«


    Der Captain, der ein extrem kantiges Gesicht und kurz geschorenes Haar hatte, musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Schließlich bedachte er mich mit einem knappen Nicken, bevor er sich wieder dem Präsidenten zuwandte. »Sir, bitte begleiten Sie uns jetzt. Am Rovaniemi Airport wartet eine Maschine auf Sie, die Sie nach Helsinki bringen wird.«


    Der Präsident nickte und signalisierte mir dann mit einem Blick, dass alles mit rechten Dingen zuging. Darauf umringten uns die Soldaten, während wir warteten, dass einer der beiden Hubschrauber landete. Als er am Boden war, führten uns die Soldaten zum Ufer.


    »Moment«, rief ich. Mir war siedend heiß eingefallen, dass ich etwas vergessen hatte.


    Einer der Soldaten fuhr augenblicklich herum und packte mich, doch der Präsident stoppte ihn. »Lassen Sie ihn.«


    Ich rannte zu unserem Felsen zurück und wühlte zwischen den Stöcken und Trümmern, bis ich endlich fand, was ich suchte: den Jagdbogen. Den Bogen, den Hamara mir gestern auf dem Holzpodest der Schädelstätte anvertraut hatte. Unfassbar! Es war erst einen Tag her, dass ich mich von Dad verabschiedet hatte und in den Wald aufgebrochen war!


    »Na, den darfst du natürlich nicht hier liegen lassen«, meinte der Präsident lächelnd, als wir in den Hubschrauber kletterten.


    Während die Soldaten uns mit den Sicherheitsgurten halfen, legte ich den Bogen auf meine Knie und betrachtete den mit Wunden und blauen Flecken übersäten Präsidenten. Kurz darauf hob der Helikopter ab und schraubte sich hoch über den See. Als er seine Flughöhe erreicht hatte, senkte er ein wenig die Nase und brummte los.


    »Ich möchte, dass Sie das Pentagon kontaktieren und den Vizepräsidenten festnehmen lassen«, wies der Präsident den Captain an. »Und zwar augenblicklich.«


    Ich dachte zuerst, ich hätte mich verhört. Das klang so gar nicht nach meinem Präsidenten. So gar nicht nach dem Mann, der in der Wildnis völlig aufgeschmissen war und ohne meine Hilfe keine zwei Minuten überlebt hätte. Nein, das klang nach jemandem, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen.


    »Sir«, sagte der Captain und gab die Nachricht weiter.


    »Und wir werden auch nicht nach Rovaniemi fliegen.« Der Präsident ließ mich nicht aus den Augen, als er diese Anweisung über den Fluglärm hinwegbrüllte.


    »Aber, Sir, so lautet unser Befehl«, erwiderte der Captain. »Von dort aus wird man Sie…«


    »Wir fliegen nicht dorthin.« Der Präsident blickte sein Gegenüber immer noch nicht an. »Wir bringen erst Oskari nach Hause.«


    »Wenn Sie diesen Jungen hier meinen, Sir, dann können wir ihn später zu Hause absetzen…«


    »Ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen, Captain.« Jetzt endlich schaute der Präsident seinen Gesprächspartner an– mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Aber vergessen Sie nicht, mit wem Sie hier sprechen. Sie erhalten Ihre Befehle von mir und ich befehle Ihnen, diesen jungen Mann nach Hause zu fliegen. Das ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«


    Der Captain schwieg.


    »Haben Sie das verstanden?«


    »Sir. Ja, Sir. Äh… haben Sie denn die genauen Koordinaten? Wir müssen wissen, wo ›nach Hause‹ ist, Sir.«


    Der Präsident schaute mich fragend an. »Wo sollen wir dich hinbringen, Oskari?«


    »Zur Schädelstätte.«


    »Zur was?« Entgeistert beugte sich der Präsident vor.


    »Zur Schädelstätte«, wiederholte ich. »Dort wartet mein Vater auf mich.«


    »Ah ja, ich erinnere mich, dass du so etwas sagtest. Klingt nach einem ziemlich taffen Ort.«


    »Es ist ein taffer Ort.«


    Der Präsident nickte und wandte sich wieder dem Captain zu. »Sie haben den Mann gehört. Bringen Sie uns zur Schädelstätte.«


    »Ähm. Haben Sie vielleicht die genaue Position?«, fragte der Captain.


    »Südöstlich des Sees«, antwortete ich.


    Der Captain übermittelte die Information über Mikrofon an den Piloten. Sofort schwenkte der Hubschrauber ostwärts.


    »Wirklich keinerlei Koordinaten?«, hakte der Captain nach. »Oder sonst irgendeine nähere Angabe?«


    Ich verneinte, während ich mir den Kopf zermarterte, wie ich die Lage der Schädelstätte beschreiben könnte. »Warten Sie«, sagte ich nach einer Weile und schnallte mich ab, um besser durch das hintere Fenster schauen zu können.


    Der Wald rauschte mit einer unglaublichen Geschwindigkeit unter uns hinweg. In diesem riesigen Meer aus Bäumen und Bergen suchte ich nach einem vertrauten Anhaltspunkt.


    »Komm mit mir ins Cockpit«, schlug der Präsident vor, schnallte sich ebenfalls ab und schob mich nach vorne.


    »Sir«, warnte der Captain. »Ich muss Sie wirklich bitten…« Aber ein Blick des Präsidenten ließ ihn verstummen. Stattdessen nickte er und murmelte ein strammes »Sir«.


    Wir zwängten uns durch bis zum Cockpit, wo wir dem Piloten über die Schulter sahen. Unter uns lag jetzt wieder der Lake Tuonela. Aus dieser Höhe sah er noch viel größer aus als von unten. Fast wie ein Meer. Der Nebel hatte sich verzogen, die Sonne funkelte auf den Wellen. Am Ufer der kleinen Insel brannte das Wasser immer noch und unter der Wasseroberfläche zeichnete sich ein dunkler Schatten ab. Ich blickte den Präsidenten an. Ich wusste, dass er an all die Menschen dachte, die an Bord der Air Force One gewesen waren. Hazar und Morris mochten verdient haben, mit dem Flugzeug unterzugehen– all die anderen nicht.


    »Sir«, meldete sich erneut der Captain. »Ich habe gerade mit dem Pentagon gesprochen. Man hat den Vizepräsidenten vor wenigen Minuten tot in seinem Badezimmer aufgefunden. Offenbar ist er auf einem Stück Seife ausgerutscht und hat sich den Kopf aufgeschlagen.«


    »Auf einem Stück Seife?«


    »So lautete die Information, Sir.«


    »Sind Sie jemals in Ihrem Bad auf einem Stück Seife ausgerutscht, Captain?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste, Sir.«


    »Ich auch nicht. Deshalb könnte ich mir vorstellen, dass jemand beim Ausrutschen nachgeholfen hat. Vielleicht sogar derselbe Jemand, der dem Vizepräsidenten vorher geholfen hat, diese ganze teuflische Verschwörung auszuhecken. Denn es ist doch schwer vorstellbar, dass ein Mann alleine so verschlagen sein kann. Nein, jemand muss den Vizepräsidenten endgültig zum Schweigen gebracht haben, jemand aus dem Pentagon. Und wer immer das war, er sitzt wahrscheinlich noch am Ruder.« Der Präsident dachte einen Moment nach. »Captain, lassen Sie das Pentagon von Spezialeinheiten abriegeln. Jemand von dort muss genauestens über die Anschlagspläne informiert sein.«


    »Abriegeln, Sir? Das komplette Pentagon?«


    »So lautet mein Befehl. Veranlassen Sie das Nötige.«


    »Sir. Ja, Sir.«


    Wir flogen am Wasserfall vorbei, von wo aus ich dem Piloten den Weg weisen konnte: über den Berg und auf der anderen Seite an der gewaltigen eingebrannten Schneise vorbei bis hinunter zur Schädelstätte.


    Als wir endlich dort eintrafen, konnte ich nicht glauben, wie klein die Lichtung war.


    Gestern hatte sie so riesig gewirkt. Gestern war sie meine ganze Welt gewesen. Jetzt standen dort einfach nur ein morsches Podest, ein paar verbeulte SUVs und schäbige Wohnwagen und einige provisorische Schutzdächer zum Übernachten.


    Und trotzdem war es mein Ort. Dad wartete dort auf mich– und das war das schönste Gefühl überhaupt. Ich war zu Hause.


    Das Wummern des Hubschraubers hatte die Männer aus den Wohnwagen und unter ihren Schutzdächern hervorgelockt. Jetzt standen sie da, den Kopf im Nacken, die Augen gegen die Sonne abgeschirmt, und blickten uns entgegen. Ich erkannte Hamara, ebenso wie Davi, der mich gestern mit seinem Hieb auf die Schulter fast umgeworfen hätte. Auch einige der älteren Jungs entdeckte ich, Risto und Broki, wie sie in den Himmel blinzelten, und direkt daneben meine Freunde Jalmar und Onni.


    Der Pilot ließ den Hubschrauber einmal über der Lichtung kreisen, bevor er ihn in den Schwebezustand brachte und langsam absenkte. Erst da sah ich Dad. Er stand neben unserem SUV, das Gewehr geschultert. Als wir aufsetzten, befahl der Präsident dem Piloten, den Motor abzustellen, dann kletterten wir in die Kabine zurück. Der Captain hatte bereits die Tür geöffnet. Jetzt sprang er hinaus, seine Waffe auf die versammelte Jägerschar gerichtet. Als Nächstes folgten die übrigen Soldaten, wobei einige von ihnen direkt neben dem Helikopter Position bezogen, während sich andere gebückt entfernten und in einem Halbkreis aufstellten. Alle hielten ihre Waffen im Anschlag.


    Als ich schließlich aus der Kabine sprang, mischten sich Verblüffung und Entsetzen auf Dads Gesicht. Diesen Ausdruck hatte ich noch nie bei ihm gesehen und er trieb mir die Tränen in die Augen. Ich war so unendlich erleichtert, ihn wiederzusehen. Und ich wusste, dass es ihm genauso ging.


    Eine Weile noch blieb er ungläubig neben seinem Wagen stehen, dann kam er auf mich zu, erst zögernd, dann im Laufschritt.


    Doch noch ehe er mich erreichte, trat ihm einer der Soldaten in den Weg, das Sturmgewehr auf seine Brust gerichtet.


    »Das ist mein Sohn!«, schrie Dad und zeigte mit dem Finger auf mich. »Mein Sohn!«


    Ich wäre ihm am liebsten in die Arme gestürzt, aber es gab da etwas, das ich zuerst tun musste.


    So wollte es die Tradition.


    Ich wischte mir die Tränen ab, straffte die Schultern und stellte mich aufrecht hin. Dann umklammerte ich den Bogen mit der rechten Hand und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, während ich hoch erhobenen Hauptes über die Lichtung stolzierte, an allen Jungs und Männern vorbei, auf Hamara zu. Als ich direkt vor ihm stand, schaute ich ihm in die Augen.


    »Hier, bitte. Der traditionelle Jagdbogen«, sagte ich.


    Hamara klappte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus. Er starrte mich nur an, bevor er sich gaffend nach den Soldaten und dem Hubschrauber umdrehte. Und als schließlich auch noch der Präsident neben mich trat, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


    »Der traditionelle Jagdbogen«, sagte ich noch einmal, etwas lauter diesmal, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Und diesen Mann hier habe ich aus dem Wald mitgebracht. Er ist meine Jagdtrophäe. Er ist das, was der Wald mir gegeben hat.«


    »Sind Sie…?« Hamara konnte seinen Blick nicht von dem Präsidenten reißen. »Sind Sie etwa…?«


    »Hier, bitte schön, der Bogen«, sagte ich zum dritten Mal, schnappte mir Hamaras Hand und schloss seine Finger um den Griff.


    Endlich nahm er den Bogen entgegen und schaute mich an. »Ist das…?«


    Ich antwortete nicht. Ich ließ ihn mit offenem Mund stehen und ging zu Dad. Den Präsidenten nahm ich mit.


    »Oskari?« Dad wirkte gleichermaßen fassungslos, verwirrt und besorgt. Noch nie hatte ich ihn so erlebt. »Was geht hier vor?«


    »Dad, ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist…« Ich zögerte. »Das ist Bill.«


    Der Präsident trat einen Schritt vor und streckte seine Hand aus.


    »Bill?« Dads Blick schweifte fragend zwischen mir und dem Präsidenten hin und her.


    »Bill«, bestätigte der Präsident. »Und Sie sind Tapio?«


    Dad fehlten die Worte. Er konnte nur nicken. Schließlich streckte er zögernd seine Hand aus und schüttelte die des Präsidenten.


    »Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, begann dieser. »Oskari hat erzählt, dass Sie ein begnadeter Jäger sind. Nun, nur damit Sie es wissen…« Er entzog Dad seine Hand und legte sie mir auf die Schulter. »…Ihr Sohn steht Ihnen in nichts nach. Im Übrigen ist er auch noch ziemlich gut im Retten von Präsidenten.«


    »Du hast den Präsidenten gerettet?« Tränen traten Dad in die Augen, als er mich ansah. »Du hast den amerikanischen Präsidenten aus dem Wald…?«


    »Ich muss dir was beichten«, unterbrach ich ihn. »Das Quad ist kaputt. Ich fürchte, es ist…«


    »Ach, das Quad ist mir so was von egal.« Dads Lebensgeister schienen plötzlich zurückzukehren. Er streckte seine Arme nach mir aus, zog mich an sich und drückte mich. »Verdammt, Oskari, der Präsident der Vereinigten Staaten? Ich bin so stolz auf dich! Und Mum wäre es auch! Aber… hättest du dich nicht erst mal mit dem Hirsch begnügen können?«


    Hinter mir hüstelte es. Ich drehte mich um und sah Hamara mit einem Fotoapparat dastehen. Er zuckte die Achseln und lächelte etwas verlegen. »Tradition bleibt Tradition.«

  


  
    DAS FOTO


    Ein paar Tage lang befand sich unser Dorf im Ausnahmezustand. Nachdem die Soldaten den Präsidenten in ihrem Militärhubschrauber weggeflogen hatten, fielen Heerscharen von Reportern mit Kameras, Mikrofonen und riesigen Übertragungswagen bei uns ein. Und alle bestürmten mich mit Fragen. Sie sprachen auch mit Dad und Hamara, filmten das Dorf und begleiteten die finnischen und amerikanischen Bergungsteams bei ihren Versuchen, die Air Force One aus dem See zu ziehen.


    Die Ermittlungsteams errichteten ihr Hauptquartier direkt neben dem Dorf, was bedeutete, dass der Hubschrauberlärm am Himmel nicht aufhörte, nicht einmal nachts. Kein Wunder, dass ich von nichts anderem träumte als von Hazar, Morris und Feuersbrünsten. Und wenn ich schweißgebadet aus diesen Albträumen hochschreckte, hörte ich seltsame Geräusche aus Richtung des Mount Akka, wo das geborgene Flugzeugwrack für den Abtransport zerlegt wurde.


    Zwei Tage nachdem ich mit dem Präsidenten aus dem Wald zurückgekehrt war, betrat ein amerikanischer Soldat unser Grundstück. Dad und ich standen am Fenster und beobachteten die Reporter und Filmteams, die darauf lauerten, dass ich das Haus verließ. Dabei hätte ich ihnen beim besten Willen nichts Neues erzählen können. Ich hatte längst alles gesagt, was ich sagen durfte. Der Sicherheitsstab des Präsidenten hatte mir diesbezüglich strikte Anweisungen erteilt.


    Der Soldat, der sich durch die Journalistenschar drängte, hatte ein strenges, glatt rasiertes Gesicht und trug eine zackige, tadellos sitzende Uniform. Unter seinem Arm klemmte ein großes, flaches Paket in braunem Packpapier. Er steuerte geradewegs auf die Haustür zu und klopfte dreimal.


    Dad blickte mich fragend an, bevor er öffnen ging. Ich hörte die beiden kurz miteinander sprechen, dann fiel die Tür wieder ins Schloss. Als Dad zurückkam, hatte sich der Soldat bereits durch die Menschenmenge gekämpft.


    »Hier, für dich.« Dad hielt mir das Paket hin.


    »Was ist das?« Ich zögerte. Aber dann nahm ich es doch entgegen, legte es auf den Tisch und packte es vorsichtig aus.


    »Ich weiß, wo das hingehört.« Lächelnd griff Dad nach seiner Mütze. »Komm, hol deine Jacke.«


    Bevor wir das Haus verließen, wickelte ich das Paket wieder in das braune Papier und klemmte es mir– auf die gleiche Art wie der Soldat– unter den Arm. Dad war dicht an meiner Seite, als wir uns durch die Meute der Journalisten drängten. Wir begegneten ihren Fragen mit eisernem Schweigen und stiefelten stur in Richtung Dorfausgang. Der Straßenrand war zugeparkt mit Presseautos, nur hin und wieder sah man den rostigen Pick-up oder klapprigen Wohnwagen eines Einheimischen. Mit dem gesamten Pressetross im Schlepp passierten wir die Reihe einfacher Holzhäuser, aus denen unser Dorf bestand. Einige der Reporter rannten mit laufender Kamera hinter uns her und alle drängelten gnadenlos ihre Konkurrenten weg. Es war ein einziges Hauen und Stechen.


    Aber von mir erfuhren sie nichts mehr. Ich hielt die Lippen fest zusammengepresst und den Blick starr geradeaus gerichtet. Der Nachmittag war sonnig. Ich genoss die frische Brise, die mir um die Nase wehte.


    Beim Dorfausgang angekommen, blieben wir vor der Jagd-Lodge stehen. Es war das größte Haus des Dorfes, doppelt so groß wie unseres. Die zwei Stockwerke bestanden aus dicken Balken, die genauso alt aussahen wie die, aus denen das Podest auf der Schädelstätte gezimmert war. Die Männer des Dorfes kamen fast jeden Abend hierher. Ich hingegen hatte bislang keinen Zutritt gehabt, bis auf wenige Male, wo mich mein Vater mitgenommen hatte.


    »Du gehst vor«, sagte Dad.


    Die Tür knarrte beim Öffnen.


    Ich trat ein und sah mich um. An sämtlichen Tischen saßen Jäger, abgehärtete, raue Kerle, bärtig und wettergegerbt. Einige hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich, andere waren betrunken und lachten grölend miteinander. An den holzgetäfelten Wänden hingen Geweihe und Schädel von stattlichen Tieren. Jede dieser Jagdtrophäen hatte ihre eigene Geschichte zu erzählen, das spürte man. In den Zigarettenqualm mischte sich der Geruch von Schweiß und abgestandenem Bier.


    Hamara, der alleine am Tresen hockte, bemerkte uns als Erster.


    Unter seiner unvermeidlichen schwarzen Wollmütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte, quoll seine graue Mähne hervor. Sein Bart war wie immer zottelig und die offene Jacke gewährte einen ungehinderten Blick auf seinen dreckigen Pullover, unter dem sich seine Wampe wölbte. In der rechten Hand hielt er einen großen Bierkrug. Sein Blick schweifte über die Reporter, die hinter uns durch die Tür drängten, dann fixierte er mich.


    Als auch die übrigen Männer unser Eintreten bemerkten, wurde es schlagartig still im Raum. Nur das gedämpfte Gemurmel aus dem Fernseher hinter der Theke war noch zu hören.


    Dad schob mich vor sich her zur gegenüberliegenden Wand. Unsere Schritte hallten auf den Holzdielen. Die Augen sämtlicher Anwesenden ruhten auf mir, doch Hamaras Blick spürte ich am deutlichsten. Es war, als würde er mich durch ein Brennglas anstarren.


    Als ich an ihm vorbeiging, blieb ich stehen und zwang mich ihm in die Augen zu schauen.


    Er hielt meinem Blick mit zusammengepressten Lippen stand. Dann entspannten sich seine Mundwinkel etwas und der Anflug eines Lächelns zeichnete sich ab. »Oskari«, sagte er mit einem fast unmerklichen Nicken, »ich habe dich unterschätzt.«


    »Allerdings.«


    »Ich habe an dir gezweifelt.«


    »Ja.«


    »Nun, den Fehler wird in Zukunft wohl niemand mehr machen.« Er räusperte sich. »Ich habe darüber nachgegrübelt, für welchen Typ Mann die Jagdtrophäe steht, die du aus dem Wald mitgebracht hast. Ein Bär bedeutet Kraft. Ein Hirsch bedeutet Intelligenz. Aber was zum Teufel bedeutet ein Präsident?« Er hob seine Augenbrauen und stieß die Luft aus seinen aufgeblähten Backen. »Ich muss sagen, da bin ich echt überfragt.« Aus dem flüchtigen Lächeln wurde ein breites Grinsen und dann ein lautes Lachen, während er erst Dad und dann mich ansah. »Hast du wenigstens irgendetwas, das wir an die Wand hängen können?«


    »Hab ich.«


    »Na, dann häng es mal auf, junger Mann. Tradition bleibt Tradition.«


    Sein Blick folgte uns, als wir die hintere Wand ansteuerten, an der die Fotos sämtlicher Männer des Dorfes hingen, die sie als Dreizehnjährige mit ihren Jagdtrophäen zeigten. Dort kniete der junge Hamara neben einem Rehbock, Davi hinter seinen Fasanen, Jalmar posierte mit ein paar Kaninchen und andere Jungs mit Hasen, einem Hecht, einem Auerhuhn, einem Moorschneehuhn und einem Elch.


    Auch die Aufnahme von Dad mit seinem Bären befand sich dort. Ich hatte sie– etwas verblichener und verknitterter als vorher und von Wasserrändern gezeichnet– an ihren angestammten Ehrenplatz oben in der Mitte zurückgehängt.


    Neben den Fotos prangten der traditionelle Jagdbogen und der Pfeilköcher, die ich die ganze Zeit mit mir herumgeschleppt hatte.


    »Dein Foto«, sagte Hamara, der uns gefolgt war, und streckte seine Hand aus.


    Ich wickelte das Paket aus und reichte es ihm. Er betrachtete das Geschenk des Präsidenten einen Moment, nickte dann anerkennend, trat einen Schritt vor und reckte sich, um es an einen Nagel hoch über allen anderen Fotos zu hängen.


    Dad legte mir seine Hände auf die Schultern und ich wuchs innerlich um ein paar Zentimeter, als ich mir den gerahmten Zeitungsausschnitt aus der Washington Post anschaute:


    Dreizehnjähriger finnischer Jäger rettet amerikanischem Präsidenten das Leben


    Unter der Überschrift prangte ein Foto des Präsidenten, der wie eine Jagdbeute auf dem Boden lag, dreckig und zweifellos erschöpft, aber stolz auf einen Ellenbogen gestützt und breit in die Kamera lächelnd. Ich stand quasi über ihm, den traditionellen Jagdbogen in der Hand. Hinter uns hatten sich die Spezialeinsatzkräfte zu einem Halbkreis formiert. Auch die zwei am Boden wartenden Black-Hawk-Hubschrauber waren zu sehen, ebenso wie ein weiteres Helikoptergeschwader, das im Hintergrund über den Baumwipfeln schwebte.


    Es war das Foto, das Hamara geschossen hatte, nachdem ich mit Bill aus dem Wald zurückgekehrt war. An dem Tag, an dem ich der Welt gezeigt hatte, was für ein Mann in mir steckte.
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    Sein neues Leben begann im Stehen, umgeben von kalter Dunkelheit und staubiger Luft.


    Metall knirschte auf Metall; eine abrupte Anfahrbewegung brachte den Boden unter seinen Füßen zum Schwanken. Der Ruck kam so plötzlich, dass er hinfiel und auf Händen und Knien rückwärtskroch. Trotz der kalten Luft stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er stieß mit dem Rücken gegen eine harte Metallwand und rutschte daran entlang, bis es nicht mehr weiterging. Er hockte sich in die Ecke, zog die Knie an den Körper und hoffte, dass seine Augen sich bald an die Dunkelheit gewöhnen würden.


    Mit einem weiteren Ruck fuhr der Raum schwankend nach oben wie ein Aufzugkorb in einem Kohlebergwerk.


    Hartes Knirschen von Ketten und Flaschenzügen wie in einer alten Stahlfabrik erfüllte den Raum und hallte mit einem hohlen, blechernen Echo von den Wänden. Der stockdunkle Aufzug schwankte so stark hin und her, dass sich dem Jungen der Magen umdrehte. Ein Geruch von verbranntem Öl machte alles noch schlimmer. Er hätte am liebsten vor Angst geweint, aber es kamen keine Tränen; er konnte nur dasitzen, allein, und warten.


    Ich heiße Thomas, dachte er.


    Das… das war das Einzige, was er über sich selbst wusste.


    Er verstand nicht, wie das möglich war. Sein Gehirn funktionierte einwandfrei, er war sich über seine Lage völlig im Klaren. Fakten und Bilder, Einzelheiten und Erinnerungen an die Welt und wie sie funktionierte waren da. Vor seinem inneren Auge sah er Schnee auf Bäumen, wie er durch eine Straße voller Herbstlaub rannte, einen Hamburger aß, bleichen Mondschein auf einer Wiese, Schwimmen in einem See, den belebten Platz einer Großstadt, über den Hunderte von Menschen eilten.


    Und trotzdem wusste er nicht, woher er kam oder wie er in diesen dunklen Aufzug geraten war oder wer seine Eltern waren. Er kannte nicht einmal seinen Nachnamen. Bilder von Menschen tauchten in seinem Kopf auf, doch er erkannte niemanden, statt Gesichtern sah er nur verschwommene Farbflecken. Ihm fiel kein einziger Mensch ein, den er kannte, kein einziges Gespräch.


    Der schwankende Raum fuhr weiter nach oben. Nach einer Weile hörte Thomas das unentwegte Rasseln der Ketten nicht mehr, die ihn hochzogen. Minuten wurden zu Stunden, auch wenn es unmöglich zu sagen war, wie lang es schon so ging, da jede Sekunde ewig schien. Nein. Er war schlauer. Wenn er seinem Instinkt vertraute, dann würde er schätzen, dass er seit ungefähr einer halben Stunde aufwärtsfuhr.


    Auf einmal war seine Angst wie weggeblasen, wie ein Mückenschwarm im Wind, und eine riesengroße Neugier überkam ihn. Er wollte einfach nur wissen, wo er war und was mit ihm geschah.


    Mit einem Ächzen und Scheppern kam der Raum zum Stehen und Thomas wurde aus seiner Ecke auf den harten Boden geschleudert. Während er sich wieder aufrappelte, merkte er, wie der Raum immer weniger schwankte und schließlich zum Stehen kam. Es war totenstill.


    Eine Minute verging. Zwei. Er starrte in alle Richtungen, sah aber nichts als Dunkelheit, tastete sich noch einmal an den Wänden entlang und suchte nach einem Ausgang. Nichts, nur das kalte Metall. Er stöhnte vor Verzweiflung, was wie schreckliches Todesklagen von den Wänden widerhallte. Dann wurde es wieder still. Er schrie, bettelte um Hilfe, trommelte mit den Fäusten gegen die Wände.


    Nichts.


    Thomas verkroch sich wieder in seine Ecke, verschränkte die Arme und zitterte vor Angst. Er spürte ein bedrohliches Schaudern in der Brust, als ob ihm das Herz herausspringen wollte.


    »Hilfe… helft mir… doch!«, schrie er sich die Kehle wund.


    Über ihm war ein lautes Scheppern zu hören; vor Schreck verschluckte er sich und sah nach oben. An der Decke des Raums erschien eine gerade helle Linie, die immer breiter wurde. Ein schabendes Geräusch deutete darauf hin, dass zwei schwere Türen gewaltsam auseinandergezogen wurden. Nach so langer Zeit im Dunkeln tat ihm das Licht weh. Er wandte das Gesicht ab und hielt sich die Augen zu.


    Über sich hörte er Geräusche– Stimmen– und konnte vor lauter Angst kaum atmen.


    »Guckt euch den Strunk an.«


    »Wie alt ist er?«


    »Sieht aus wie Klonk im T-Shirt.«


    »Du redest Klonk, du Neppdepp.«


    »Mann, das stinkt nach Fuß da unten!«


    »Hoffe, du hattest eine schöne Anreise, Frischling.«


    »Rückfahrt ist nicht mehr, Alter.«


    Thomas war völlig verwirrt und voller Panik. Die Stimmen hallten verzerrt zu ihm herunter. Einige Worte waren ihm völlig unbekannt– andere klangen vertraut. Er zwang sich, aus zusammengekniffenen Augen in Richtung Licht und Stimmen zu blicken. Zuerst sah er nur Schatten, die sich bewegten, dann Körper– Leute, die sich über das Loch in der Decke beugten und auf ihn herunterblickten.


    Und dann konnte er auch Gesichter erkennen, als ob eine Kamera sie scharf gestellt hätte. Es waren Jungs– manche jünger, andere etwas älter. Thomas wusste nicht, was er erwartet hatte, aber die Gesichter verwirrten ihn. Es waren nur Jugendliche. Seine Furcht legte sich ein wenig, aber das Herz schlug ihm immer noch bis zum Hals.


    Von oben wurde ein Strick heruntergelassen, an dessen Ende eine große Schlaufe geknotet war. Nach kurzem Zögern trat Thomas mit dem rechten Fuß hinein und hielt sich am Seil fest, mit dem er himmelwärts gezogen wurde. Hände streckten sich ihm entgegen, viele Hände, fassten nach seinen Klamotten, zogen ihn hoch. Alles schien sich zu drehen, ein Strudel von Gesichtern und Farben und Licht. Eine Sturzflut von Gefühlen brach über ihn herein; am liebsten hätte er geschrien, geweint, sich übergeben. Das Stimmengewirr war jetzt verstummt, aber eine Stimme sprach zu ihm, als er über die scharfe Kante des dunklen Kastens ins Freie gezogen wurde. Und Thomas wusste, dass er die Worte nie vergessen würde.


    »Schön, dass du da bist, Strunk«, sagte der Junge. »Willkommen auf der Lichtung.«
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